
Jüdische Begräbniskultur.
Tod, Friedhöfe, Schändungen, Gedenken

Themenhefte für den Unterricht 3

DIDAKTISCHE HINWEISE

Redaktion: Philipp Graf, Marie-Sophie Rögener und Moritz Schmeing
Satz: Julia Salomo

© Leibniz-Institut für jüdische Geschichte und Kultur – Simon Dubnow (2025)



2

GRUNDSÄTZLICHE 
ÜBERLEGUNGEN UND ZIELE
Themenheft 3 behandelt mit den Komplexen „Begräbniskultur“ und „Tod“ zwei 
nur vordergründig nebensächliche Themen – auf den zweiten Blick lässt sich 
erkennen, dass praktisch alle Facetten der jüdischen Religion, Geschichte und 
Kultur in Deutschland sich daran erkenntnisfördernd entfalten lassen.

Dies betrifft ganz allgemein Fragen des Umgangs mit dem Tod, die im  
Judentum etwas anders gehandhabt werden als im Christentum oder Islam  
beispielsweise, und die bereits darin zum Ausdruck kommen, dass jüdische  
Gräber in Erwartung des Messias niemals aufgelassen und neu vergeben wer-
den. Stärker kulturhistorischen Charakter hat das Themenfeld Friedhöfe, lässt 
sich an den „Archiven aus Stein“ doch nicht nur exemplarisch ablesen, welchen 
Platz Jüdinnen und Juden in der deutschen Gesellschaft über die Jahrhunder-
te einnahmen, sondern auch, welchen Wandel jüdische Alltagskultur bis in die 
Gegenwart erfährt. Zugleich erzählen jüdische Friedhöfe in Deutschland in Form 
von Schändungen von der Gewalt, die sich seit jeher gegen jüdisches Leben 
hierzulande richtete und damit von Antisemitismus als einer verstörenden Kons-
tante, der sich Jüdinnen und Juden permanent ausgesetzt sehen und die selbst 
vor der Totenruhe nicht Halt macht. Schließlich sind mit jüdischen Friedhöfen 
auch Fragen von Gedenken und Erinnerung verbunden. Dies nicht nur aufgrund 
des religiösen Gebots, das Andenken der Verstorbenen durch regelmäßige Be-
suche zu wahren, sondern auch deshalb, weil Friedhöfe in Deutschland an vielen 
Orten oft die einzigen jüdischen Einrichtungen sind, die die Zeit des Nationalso-
zialismus überstanden haben. Alles in Allem ergibt sich auf diese Weise ein Pa-
norama, dass nicht nur das Thema „Friedhöfe“ in neuem Licht erscheinen lässt, 
sondern auch dazu einlädt, herauszufinden, inwiefern diese erstaunlich viel mit 
dem Leben zu tun haben.

Das Themenheft kann im Geschichts- und Politikunterricht, aber auch im 
Religions-, Deutsch- und Ethikunterricht, sowie in fächerübergreifenden Projekt-
wochen eingesetzt werden.

2023 erschien das erste Heft der Reihe zum Thema „Jüdische religiöse 
Traditionen“; 2024 folgte Themenheft 2 „Sichtbarkeit jüdischen Lebens“; Heft 3 
schließt die Reihe nun ab.



3

Die drei Themenhefte …
…… wurden vom Leibniz-Institut für jüdische Geschichte und Kultur – Simon     
Dubnow (Leipzig) herausgegeben (Heft 1 und 2 in Zusammenarbeit mit dem 
Verband der Geschichtslehrerinnen und -lehrer Deutschlands [VGD]).

…… basieren auf Beiträgen des vom Bundesministerium für Bildung und For-
schung (BMBF) geförderten Verbundvorhabens „Das Objekt zum Subjekt ma-
chen. Jüdische Alltagskultur in Deutschland vermitteln“, das gemeinsam mit 
dem Leibniz-Institut für Bildungsmedien | Georg-Eckert-Institut (Braunschweig) 
realisiert wurde.

…… wurden nach den Leitlinien der „Gemeinsamen Erklärung des Zentralrats der 
Juden und der Kultusministerkonferenz zur Vermittlung jüdischer Geschichte, 
Religion und Kultur in der Schule“ sowie der Deutsch-Israelischen-Schulbuch-
kommission entwickelt.

…… umfassen je 48 Seiten vollständig erarbeiteter Unterrichtsangebote mit Ein-
stiegsdoppelseiten, Darstellungs- und Erklärungstexten, Aufgabenstellungen 
und einem vielfältigen multiperspektivischen wie -medialen Quellenmaterial, 
darunter biografische, journalistische und wissenschaftliche Texte, Karten, 
Grafiken, Videos, Podcasts und Websites. Alle digitalen Medienangebote wer-
den auf der Projekt-Homepage www.alltagskultur.dubnow.de bereitgestellt 
und sind per Link und QR-Code direkt vom Heft aus zugänglich.

Auf jeder Doppelseite finden sich schulgerecht aufbereitete Impulse, die nach 
den Anforderungsbereichen I bis III aufgebaut sind und unterschiedlichste Erar-
beitungsprozesse ermöglichen. Sie bilden ein im Aufbau strukturiertes Angebot, 
aus dem je nach Zeit und Lerngruppe ausgewählt werden kann. Das Materialan-
gebot und die Impulse entsprechen dem Standard der Kompetenzorientierung 
an deutschen Schulen und sind – soweit das bei 16 Bundesländern möglich ist 
– auch mit unterschiedlichen Lehrplananforderungen kompatibel. Je nach Aus-
wahl können entsprechende Seiten ab der Klassenstufe 6/7 eingesetzt werden, 
die Mehrzahl der Materialien ist auf die Klassenstufen 8/9 oder älter ausgerich-
tet. Aufgaben, die sich eher für die Oberstufe anbieten, sind mit einem Doktorhut 
gekennzeichnet. Zudem bieten sich die Materialien keineswegs ausschließlich 
für eine Beschäftigung unter der Überschrift „jüdische Geschichte“ an. Vielmehr 
zeigt der Blick auf Jüdinnen und Juden im Wandel der Zeit, wie sich Deutsch-
land veränderte – und trägt dadurch auch zu einem tieferen Verständnis unserer 
heutigen Gesellschaft bei. 
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KAPITEL 1: TOD
S. 6–15	

Das Themenfeld „Tod“ bietet verschiedene erhellende Einsichten auf jüdische 
Geschichte und Kultur, weil der Umgang mit dem Sterben im Judentum nicht nur 
recht spezifisch ist, sondern sich auch unterscheidet von anderen Religionen: 
Dies betrifft einerseits die Ächtung des als „unrein“ erachteten Todes und sein 
Fernhalten aus dem Alltag, woraus eine starke Verregelung von Handlungen vor 
allem in der Trauerzeit folgt; andererseits aber auch die Ablehnung, sich kon-
krete Vorstellungen vom Leben nach dem Tod zu machen, wie es etwa für das 
Christentum oder den Islam zentral ist. Gemeinsam mit der These, das Juden-
tum sei eine „Religion des Lebens“, erlaubt die Bearbeitung dieser Spezifika und 
ihres historischen Niederschlags nicht nur das Schließen einer in der deutschen 
Gesellschaft weit verbreiteten Bildungslücke über die religiöse Vorstellung und 
Praxis einer nicht-hegemonialen Religionsgemeinschaft, sie ermöglicht bzw. 
erfordert auch Einblicke in die eigene kulturell-soziale Prägung von Schülerinnen 
und Schülern und damit Einsicht in Toleranz und Miteinander.

Wie immer zentral für alle Unterrichtszugänge innerhalb der Themenhefte ist die 
Erschließung des Einführungstextes (S. 8/9) sowie die Kapitelgrafik, die hier aus 
einem Überblick zu Trauerphasen im Judentum (S. 9) besteht. Ebenso bietet 
sich auch für den „Kurzfahrplan“ bei wenigen zur Verfügung stehenden Stunden 
(s.u.) unbedingt der Zugang über das Einstiegsobjekt (S. 6/7) an.

Möglicher Unterrichtsverlauf

Erste Doppelstunde

•	 Einstieg Abbildung Kerze und Impulse S. 7. Sinnvoll ist, zunächst das 
Einstiegsobjekt im Plenum zu besprechen und anschließend den kurzen 
Beschreibungstext (S. 8) in die Interpretationen aufzunehmen, ehe die 
Aufgaben beantwortet werden.

•	 Gemeinsames Lesen und Erklären des Darstellungstextes S. 8
•	 Impulse S. 9 zur Untersuchung der Kapitelgrafik M1 (Zugriff auf Projekt-

seite gewährleisten)
•	 Ausfüllen der Doppelseite zu den Trauerpraktiken (M2, S. 10) in Einzel- 

oder Partnerarbeit (Zugriff auf Projektseite gewährleisten)

Zweite Doppelstunde

•	 Gemeinsame Sicherung der Ergebnisse der auszufüllenden Felder 		
(M2, S. 10)

•	 Gemeinsames Lesen von M3 (S. 12)
•	 Bearbeitung der Impulse in Einzel- oder Partnerarbeit
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•	 Gemeinsames Lesen von M4 (S. 13). Anschließend Impulse 1–2 (ggf. 3, 
Doktorhut: für höhere Klassenstufen) in Einzel- oder Partnerarbeit.

Dritte Doppelstunde

•	 Einstieg höhere Klasse: Gemeinsames Betrachten des Videoausschnitts 
M5 (S. 13, Dauer ca. 7 Minuten. Bei selbstständig arbeitenden Schülerin-
nen und Schülern auch als Einzelauftrag möglich; ggf. als Hausaufgabe 
[dann ggf. auch ganzes Video]). Alternativ als Einzelauftrag mit Kopf- 
hörern auch außerhalb des Unterrichtsraums denkbar. Vorteil des voll-
ständigen Anhörens: Schülerinnen und Schüler erhalten zusätzlich Ein- 
blicke in jüdische Perspektiven, die sie so nicht kennen.

•	 Schriftliche Bearbeitung der Impulse 4 und 5 in Einzel- oder Partnerarbeit
•	 Sicherung der Ergebnisse im Plenum, anschließend gemeinsame Bearbei-

tung Impuls 6 im Plenum
•	 Evtl. Hausaufgabe: Anhören des Podcasts M6 (Dauer: ca. 22 Minuten, je 

nach Zeitaufteilung auch als Einstieg für Doppelst. 4 denkbar [s.u.]).

Vierte Doppelstunde

•	 Ggf. Besprechung der Hausaufgabe bzw. gemeinsames Anhören des 
Podcasts M6. Anhören auch in Einzelarbeit als ruhiger Stundeneinstieg 
vorstellbar, etwa mit Kopfhörern. Beantwortung der Impulse 1 und 2 in 
Einzelarbeit.

•	 Ergebnissicherung Impulse 1 und 2 im Plenum, anschließend gemein- 
same Beantwortung von Impuls 3

•	 Gemeinsames Lesen von M7 (S. 14), anschließend Beantwortung von 
Impuls 4 und 5 im Plenum 

•	 Gemeinsames Lesen von M8 (S. 15) mit Impulsen 1–3, ggf. Bearbeitung 
in Einzelarbeit und Ergebnissicherung in Gruppenarbeit 

•	 Kapitelaufgabe (S. 15) insbesondere während Freiarbeits- und Vertre-
tungsstunde oder im Zuge einer Projektwoche denkbar

Möglicher Kurzfahrplan

•	 Doppelstunde 1 ohne S. 10–11.
•	 Doppelstunde 3 oder Doppelstunde 4 (je nach Alter der Schülerinnen und 

Schüler)
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Informationen und Hinweise zu den einzelnen Seiten
S. 6–7 // Einstieg

Über eine Kerze soll ein leichter Zugang zum Kapitelthema ermöglicht werden. 
Jeder/Jede kennt Kerzen als Teil ritueller Praktiken und auch in anderen Religi-
onen sind sie Teil von Todes- und Trauerfeierlichkeiten, aber auch generell von 
Besinnung.

S. 6–7	// Impulse

Zu 1: Hier ist eine große Bandbreite erwartbar und auch erwünscht, die von 
religiösen Kontexten über soziale Feierlichkeiten bis hin zu persönlichen Ge-
wohnheiten reichen (etwa Gottesdienste, Geburtstagskuchen oder gemeinsame 
Abendessen mit der Familie etc.). Hinsichtlich der Antworten sollte keine Wer-
tung erfolgen: Zentral ist die Erkenntnis, dass jede/jeder, unabhängig welcher 
Religion oder Herkunft, bestimmten Traditionen folgt, in denen das Anzünden 
einer Kerze eine vertraute Praxis ist.

Zu 2: In einem zweiten Schritt wird auf Kenntnisse von Schülerinnen und Schü-
lern über den Umgang mit Tod und Trauer abgehoben (wobei als potentiell 
emotional belastendes Thema auf mögliche Trauerfälle in der Klasse Rücksicht 
genommen werden muss). Zentral ist hier der Austausch darüber, welche  
Bräuche und Rituale die Klasse im Umgang mit Tod und Trauer kennt, und dabei 
gegebenenfalls das Aufzeigen der Vielfalt in der Klasse. Es wird deutlich, dass 
der Tod Angehöriger einen großen Einschnitt bedeutet und Menschen Umgangs-
weisen suchen, die der Trauer Raum geben und Trost spenden.

Zu 3: Die Schülerinnen und Schüler werden eingeladen, sich in größerem Rah-
men darüber auszutauschen, welches Bild vom Tod in unserer Gesellschaft 
verbreitet ist und ob dieses (meist vermeidende Bild) angesichts seiner Unver-
meidlichkeit angemessen ist.

 
S. 8–9	// Darstellungstext „Das Judentum – eine Religion des Lebens“

Der Text führt allgemein in den Umgang mit dem Tod im Judentum ein. Erläu-
tert werden die religiösen Vorschriften, die spezifischen Diesseitsvorstellungen 
im Judentum sowie Unterschiede zum Christentum und Islam. Zentral ist die 
Erkenntnis, dass der hohe Grad an verregelten Trauerpraktiken dazu dient, den 
Tod aus dem Leben fernzuhalten, aber auch, dass der Umgang mit ihm einem 
Wandel unterliegt, durch den gleichzeitig auf Anforderungen der Zeit reagiert 
und Traditionen gepflegt werden.
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S. 8 // „Wusstest du schon?“ zum Trinkspruch „L’Chaim!“

Der Hinweis auf den weit verbreiteten Trinkspruch und seinen religiösen Ur-
sprung untermauert nicht nur die Bedeutung des Judentums als „Religion des 
Lebens“, sondern lädt auch dazu ein, dem Fortbestehen von religiösen Traditio-
nen in säkularen Kontexten nachzuspüren.

S. 9 // M1 Trauerphasen im Judentum

Die Grafik veranschaulicht die Trauerphasen im Judentum, die mit dem Moment 
des Todes beginnen, und zeigt, dass es sich um unterschiedlich lange Zeitab-
schnitte handelt, die klar vorgegeben sind, sich teilweise überschneiden und 
eindeutige Grenzen haben. Noch bevor die Schülerinnen und Schüler die Bedeu-
tung der Begriffe kennenlernen, bekommen sie bereits einen ersten Eindruck 
davon, dass die Trauerphasen im Judentum einen stark strukturierenden Cha-
rakter haben. Da es sich um einen Kreis mit wiederkehrendem Effekt handelt, 
wird zugleich auf den Abschluss von konkreter Trauerzeit und den Beginn von 
Gedenken hingewiesen.

Zur gemeinsamen Betrachtung auf einem Beamer oder einer interaktiven Tafel 
steht die Grafik auf der Projektwebsite zur Verfügung.

S. 9 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe dient dem ersten Kennenlernen der verschiedenen Trauer-
phasen im Judentum. Erkannt werden sollte zunächst, dass bis zu einem Jahr 
getrauert wird und dass dieses Jahr mehrere Phasen enthält, die sich in ihrer 
Dauer und Intensität unterscheiden.

Zu 2: Die Schülerinnen und Schüler erschließen sich über den Zusatztext auf der 
Projektwebseite Inhalt und Bedeutung der in der Grafik verzeichneten Trauer- 
zeiten und tragen diese in die Übersicht ein. Aufgrund von Dauer und Bestim-
mungen der einzelnen Zeiten wird der die Trauer strukturierende Charakter der 
Vorschriften deutlich.

Zu 3: Zentral ist die Erkenntnis der alle Bereiche und Phasen von Trauer beglei-
tenden religiösen Praxis, aber auch der Hinweis auf den Kreis-Charakter, der 
Trauer in Gedenken überführt. Auf den Trost vermittelnden Charakter dieser 
Praxis deutet auch das nebenstehende Zitat von „Alexandra, geb. 1993“ hin.

S. 10–11 // M2 Trauerpraktiken

Diese Doppelseite kann mithilfe der Impulse auf S. 10 eigenständig durch Schü-
lerinnen und Schüler erarbeitet werden. Im Zentrum steht nach der Wissens- 
aneignung durch eigenständige Recherche die Diskussion der Trauerpraktiken 
und ihrer Wirkung. 
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S. 10–11 // Impulse

Zu 1: Die recherchierten unterschiedlichen Trauerpraktiken in der Zeit zwischen 
Tod, Bestattung und der siebentägigen Trauerzeit vervollständigen das zuvor 
erarbeitete Wissen über das Trauerjahr. Es wird zudem um die Zeit vor dem Tod 
ergänzt, in der Jüdinnen und Juden zum Besuch am Kranken- bzw. Sterbebett 
verpflichtet sind. Die farbliche Hinterlegung verweist darauf, dass die Praktiken 
unterschiedlichen Phasen (Aninut und Schiwa) entsprechen.
       Hinweis: Beide Quellen, die den Schülerinnen und Schülern auf der  
Projektwebseite zur Verfügung stehen, korrespondieren mit bestimmten  
religiösen Strömungen, wobei der zweite Text eine detailliertere („orthodoxe“) 
Befolgung der Trauervorschriften unterbreitet. Dies entspricht einer Auslegung 
der Trauervorschriften durch die Trauernden bzw. die Gemeinde je nach ihrem 
religiösen Selbstverständnis.

Zu 2: Die gemeinsame Diskussion der Funktion und Wirkung der unterschied- 
lichen Trauerphasen unterstreicht ein weiteres Mal den Eindruck, inwieweit  
diese dazu angelegt sind, in einer Zeit von Trauer und Verlust Trost und Halt 
spenden.

S. 12 // M3 Durchlauchtigster Hertzog, Gnädigster Fürst und Herr!

M3 vertieft die bereits im Einführungstext erwähnte Vorstellung, dass der als 
„unrein“ geltende Tod aus dem Leben ferngehalten werden soll, verweist aber 
auch auf die Wandelbarkeit jüdischer Tradition angesichts gesellschaftlicher 
Herausforderungen. Diese betreffen im vorliegenden Fall zweifelsohne einen 
kategorialen Einschnitt, insofern die Ideen der Aufklärung ab Ende des 18. Jahr-
hunderts besondere Auswirkungen auf die vormoderne Religion des Judentums 
zeitigten, diese in dem herausragenden jüdischen Philosophen und Aufklärer 
Moses Mendelssohn aber einen gleichermaßen versierten wie beherzten Für-
sprecher fand.

S. 12 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe dient zunächst der Erschließung der Quelle. Aus dem ersten 
Abschnitt können Schülerinnen und Schüler entnehmen, dass das Gesetz des 
Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin vorsah, dass Leichname erst nach 
mindestens drei Tagen beerdigt werden dürften. Damit sollte dem Geist der Zeit 
entsprechend verhindert werden, dass sogenannte Scheintote fälschlicherweise 
begraben würden.
 
Zu 2: Mendelssohn argumentiert, dass das neue Gesetz in Konflikt mit dem  
jüdischen Religionsgesetz gerate, da Letzteres vorsehe, dass der Leichnam 
sobald als möglich von den Lebenden entfernt werden solle. Entscheidend bei 
seiner Argumentation ist, dass Mendelssohn zunächst die Autorität des Herr-
schers anerkennt, der sich nicht nur zum Schutz seiner jüdischen Untertanen 
verpflichtet habe, sondern diesem Schutz bislang immer auch vorbildlich nach-
gekommen sei. Abschließend schlägt Mendelssohn einen Kompromiss vor, 
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demzufolge fortan ein anerkannter Mediziner den Tod feststellen müsse, so 
dass die Dauer von drei Tagen nicht länger eingehalten werden müsse.

Zu 3: Mendelssohn steht nicht nur vor einem möglichen Konflikt mit dem Groß-
herzog als staatlicher Autorität, den es zu vermeiden gilt, er läuft auch Gefahr, 
durch Zugeständnisse an den Herrscher vor jüdischen Autoritäten in Ungnade 
zu fallen. Seinem Vorschlag, einen Arzt hinzuziehen, der beiden Seiten gerecht 
wird, kommt somit fast schon salomonische Urteilskraft zu.

S. 12 // Infokasten „Chewra Kadischa“

Der Begriff Chewra Kadischa („heilige Gesellschaft“) bezeichnet bis heute eine 
Gruppe von Gemeindemitgliedern, die für die Krankenpflege und Bestattung 
einer/s Tote/n zuständig sind. Von jeher genoss diese ehrenamtliche Tätigkeit 
hohe gesellschaftliche Anerkennung, was die große Bedeutung der Trauer- und 
Beerdigungsriten im Judentum veranschaulicht. Zudem wird darauf hingewie-
sen, dass sich mit der Aufklärung Kritik daran entzündete, zu diesem Amt nur 
verheiratete, als besonders fromm erachtete Männer zuzulassen (heute sind 
auch Frauen gestattet, die eigene Gesellschaften bilden). M4 und M5 auf der 
Folgeseite sind insofern erneut Beispiele, wie sich in der Moderne Alternativen 
zu traditionellen jüdischen Einrichtungen herausbildeten.

S. 13 // M4 Eine Gesellschaft der Freunde

M4 behandelt die Gründung der „Gesellschaft der Freunde“ im Jahr 1792 durch 
junge, unverheiratete jüdische Männer in Berlin. Das Material verweist auf den 
sozialen Hintergrund der Vereinsgründung: Ledige junge Männer, die nicht in 
traditionelle jüdische Wohltätigkeitsstrukturen eingebunden waren und zudem 
wegen reformorientierter Einstellungen als Abtrünnige galten, wurden im Fall 
von schwerer Krankheit, Tod oder Mittellosigkeit sowohl von der jüdischen als 
auch von der christlichen Armenfürsorge ausgeschlossen. Das Material macht 
sichtbar, wie sich aus dieser doppelten Exklusion heraus ein neues Modell 
gegenseitiger Hilfe entwickelte, das heutigen Formen von bürgerlichen Vereinen 
vorgriff.

S. 13 // M5 Transgender Tahara 

Der Online-Vortrag der US-amerikanischen Trans-Rabbinerin Emily Kapor-Mater 
liefert eine aktuelle Auslegung von Chewra Kadischa. Kapor-Mater stellt sich die 
Frage, wie Trans- und non-binäre Personen sichergehen können, sowohl ein  
jüdisches Begräbnis als auch ein Begräbnisritual nach ihren Vorstellungen  
erhalten zu können.

Um den Vortrag der US-amerikanischen Trans-Rabbinern zu verstehen und die 
hieran anschließenden Impulse bearbeiten zu können, bedarf es fortgeschrit- 
tener Englischkenntnisse der Schülerinnen und Schüler. Es empfiehlt sich  
zudem, das Video mithilfe der Transkript-Funktion des Players zu schauen.
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S. 13 // Impulse

Zu 1: Ziel der Aufgabe ist es, dass Schülerinnen und Schüler zunächst die Be-
weggründe der Vereinsgründung herausarbeiten. Sie können dem Statut entneh-
men, dass der Verein gegründet wurde, um seinen Angehörigen im Krankheits- 
oder Todesfall umfassende Hilfe zu leisten, unabhängig von Kosten oder Status, 
allein aufgrund von Mitgliedschaft.

Zu 2: Der Impuls zielt auf die Gegenüberstellung zweier Modelle jüdischer Wohl-
fahrt ab: der traditionellen im Sinne von Chewra Kadischa, und einer neuartigen, 
durch soziale Anwartschaft geregelten. Wichtig ist der Hinweis auf den Ent- 
stehungskontext am Ende des 18. Jahrhunderts, und dass beide Modelle – 
wohltätiges Vereinswesen und modernisierte Beerdigungsgesellschaften (die 
heute ihrerseits Unverheirateten und Frauen offenstehen) – inzwischen ganz 
selbstverständlich nebeneinander existieren. 

Zu 3: Die Aufgabe fordert die Schüler und Schülerinnen dazu auf, die Gründung 
des Vereins als Reaktion auf gesellschaftlichen Modernisierungsbedarf (aber 
auch die Wandelbarkeit des Judentums) zu verstehen und mögliche Parallelen 
zur Gegenwart zu ziehen. Sie sollen erkennen, dass zivilgesellschaftliche Initia-
tiven insbesondere dort entstehen, wo anderweitige Unterstützung fehlt bzw. an 
ihre Grenzen kommt.

Zu 4: Unbekannte Begriffe können sein: Halakha – das jüdische Religions- 
gesetz; Tahara – die rituelle Reinigung von Verstorbenen; Chewra Kadisha – die 
Beerdigungsgesellschaft (siehe Infokasten S. 12).
       Je nach Kenntnisstand der Schülerinnen und Schüler bietet sich auch eine 
Klärung der Begriffe Transmann, Transfrau und non-binary/nicht-binär an: Trans-
mann bezeichnet eine Person mit männlicher Geschlechtsidentität, der bei Ge-
burt aufgrund körperlicher Merkmale das weibliche Geschlecht zugewiesen wur-
de; Transfrau bezeichnet eine Person mit weiblicher Geschlechtsidentität, der 
bei Geburt aufgrund körperlicher Merkmale das männliche Geschlecht zugewie-
sen wurde; non-binary oder nicht-binär bezeichnet Personen, deren Geschlechts-
identität weder (ausschließlich) männlich noch (ausschließlich) weiblich ist.

Zu 5: Die Aufgabe verweist darauf, dass religiöse Gemeinschaften ihre Gesetze 
neu interpretieren und für neu aufkommende Fragen zeitgemäße Antworten 
suchen. Die Trans-Rabbinerin Kapor-Mater reflektiert auf die Herausforderung, 
dass die Tahara, die rituelle Reinigung des verstorbenen Menschen, traditionell 
geschlechtergetrennt durchgeführt wird: Männer reinigen Männer, Frauen rei-
nigen Frauen. Bei Trans-Personen kann die Frage aufkommen, von wem diese 
gereinigt werden – von Transpersonen? Kapor-Mater schlägt vor, dass Trans- 
Männer sowohl von Transmännern als auch sog. Cis-Männern, Transfrauen 
dementsprechend sowohl von Transfrauen als auch sog. Cis-Frauen gereinigt 
werden sollen. Nicht-binäre Personen sollten nach Kapor-Mater vorzugsweise 
von Frauen gereinigt werden.
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Mit der Aufgabe verbindet sich keine Wertung des Vorschlags von Kapor- 
Mater als „positiv“ oder „fortschrittlich“. Anzuerkennen ist indes der Wunsch von 
Transpersonen, in ihrem religiösen Bedürfnis ernst genommen zu werden, wie 
ihr Vorschlag auch ein weiteres Mal die Adaptionsleistung des (hier: liberalen) 
Judentums belegt, wenngleich es zweifelsohne jüdische Autoritäten gibt, die 
Kapor-Maters Empfehlung nicht zustimmen würden.

Zu 6: In der Diskussion kann vertieft werden, dass religiöse Gemeinschaften 
auf gesellschaftliche Veränderungen reagieren. Die Aufgabe dient auch dazu, 
das bereits gesammelte Wissen aus den vorherigen Seiten hier zu reflektieren: 
sowohl Mendelssohn, die Gesellschaft der Freunde als auch Rabbinerin Kapor- 
Mater sind Beispiele für Überlegungen, auf gesellschaftliche Herausforderungen 
zu reagieren. Möglich ist zudem, dass die Schülerinnen und Schüler Querver- 
bindungen zu anderen Religionen ziehen. Als Beispiele können von der Lehrkraft 
genannt werden: die katholische Initiative OutInChurch, die Kampagne „Liebe ist 
Halal“ der Berliner Ibn Rushd – Goethe Moschee, die evangelische Initiative „Ehe 
für alle“ oder der jüdisch-queere Verein Keshet Deutschland.

S. 14 // M6 Mein persönliches Paradies

In M6 kommen christliche, jüdische und islamische Glaubensvorstellungen ins 
Gespräch. In den 22 Minuten der Folge des interreligiösen Podcast „House of 
One“ wird deutlich, dass die drei Religionen in Bezug auf Tod, Diesseits- und 
Jenseitsvorstellungen sowie im Glauben an Himmel und Hölle Ähnlichkeiten, 
aber auch Unterschiede vorweisen. Gemeinsam ist ihnen, dass in allen Religio-
nen die Vorstellung eines Jenseits besteht, im Judentum diese jedoch eine ge-
ringere Bedeutung hat und die theologischen Schriften wenig Auskunft darüber 
geben. Die Konzeptionen von Himmel und Hölle sind im Islam verhältnismäßig 
wichtig, im Christentum weniger, im Judentum kaum.

S. 14 // M7 Sarg oder Leichentuch? 

Die Quelle thematisiert die Änderung des Berliner Bestattungsgesetzes im Jahr 
2010, das nun aus religiösen Gründen Bestattungen ohne Sarg ermöglichte. 
Während sich die Gesetzesänderung vor allem an die muslimische Community 
der Stadt richtete, steht sie prinzipiell auch Angehörigen des Judentums offen 
(in Israel sind Bestattungen im Leichentuch üblich). Die Quelle lädt dazu ein, 
über religiöse Pluralität, kulturelle Praktiken und rechtliche Anerkennung in einer 
säkularen (Einwanderungs-)Gesellschaft zu diskutieren.

S. 14 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe zielt auf das Herausarbeiten der im Podcast dargelegten 
theologischen Vorstellungen von Tod und Jenseits und wie sich diese in Chris-
tentum, Judentum und Islam unterscheiden, aber auch welche Gemeinsamkei-
ten es gibt.
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Zu 2: Die Aufgabe dient der Reflektion des Gehörten. Die Jenseitsvorstellung 
scheinen im Islam am geschlossensten, wo die Vorstellungen vom Jenseits 
zentral für das Handeln im Diesseits sind. Allerdings sollte in der Analyse der 
verschiedenen Vorstellungen klar werden, dass die Darstellungen der drei Pod-
casterinnen subjektiv sind. Auch innerhalb von Religionen können Jenseitsvor-
stellungen je nach jeweiliger Strömung (stark) variieren.

Zu 3: Impuls 3 erlaubt es den Schülerinnen und Schülern, sich in eine ihnen  
zuvor unbekannte Glaubensvorstellung hineinzudenken. Dabei gibt es keine 
richtigen oder falsche Antworten.

Zu 4: Zunächst soll hier M3 inhaltlich erfasst und festgehalten werden: Das 
Bestattungsgesetz wurde so geändert, dass unabhängig von der Religion eine 
Beerdigung im Leichentuch erlaubt ist – eine Praxis, die im Islam sowie unter 
Jüdinnen und Juden in Israel verbreitet ist, in besonderen Fällen aber auch im 
Christentum vorkommt.

Zu 5: Die Aufgabe führt anhand von Beerdigungsriten die innerreligiöse Vielfalt 
vor Augen: Während in Israel die Beerdigung im Leichentuch gängig ist, war und 
ist es unter Jüdinnen und Juden in Deutschland üblich, in einfachen Holzsärgen 
zu bestatten, die jedoch keine Metallbestandteile beinhalten dürfen.

Zu 6: Das Gesetz entspricht offenbar geänderten demografischen Bedingungen 
in der Bundesrepublik mit ihrer zahlenmäßig bedeutsamen muslimischen Com-
munity (Stand 2025: ca. 5,6 Millionen) und gewinnt an Bedeutung, insofern sich 
Muslime aus religiösen Gründen häufig nicht in Deutschland begraben ließen. 
Mit dem Berliner Gesetz wurde demnach ein überfälliger Integrationsimpuls 
gesetzt. Auch in anderen Bundesländern wurde das Bestattungsgesetz bereits 
gelockert, um der religiösen Pluralität des Einwanderungslandes Deutschlands 
gerecht zu werden.

S. 15 // M8 Jedes Leben zählt 

Das Material M8 dient der thematischen Erarbeitung des Prinzips Pikuach Ne-
fesch. Im Anschluss an die vorherige Seite wird weiter verdeutlicht, dass auch 
die religiösen Gesetze im Judentum nicht starr sind, sondern in unterschiedli-
chen Situationen überdacht und ausgelegt werden. Anhand der Entscheidung 
der Redaktion der „Jüdischen Allgemeinen“, am Schabbat über den Terroran-
schlag der Hamas am 7. Oktober 2023 zu berichten, wird exemplarisch deutlich, 
wie ein religiöser Grundsatz in lebensbedrohlichen Ausnahmesituationen ange-
passt werden kann.
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S. 15 // Impulse

Zu 1: Hier geht es darum, ein zentrales Prinzip des Judentums kennenzulernen: 
das Gebot Pikuach Nefesch, das die Rettung von Leben über nahezu alle  
anderen religiösen Gebote stellt. Die Schülerinnen und Schüler sollen erkennen, 
welche Bedeutung der Schutz des menschlichen Lebens im jüdischen Glauben 
hat. Die Aufgabe fördert den selbständigen Umgang mit religiösem Fach- 
vokabular und lädt dazu ein, über Wertehierarchien innerhalb religiöser Gebots-
systeme nachzudenken.

Zu 2: Schülerinnen und Schüler können hier erschließen, wie das Gebot Pikuach 
Nefesch konkret angewendet wird – in diesem Fall durch die bewusste Ent-
scheidung der Redaktion, das Schabbat-Gebot zugunsten des Lebensschutzes 
zu brechen. Gleichzeitig vermittelt sie einen Eindruck von Herausforderungen 
des Angriffs der Hamas auf jüdisches Leben in Deutschland.

Zu 3: Hier sollte auf eine wertschätzende und respektvolle Diskussion geach-
tet werden, denn die Frage nach eigenen Grundsätzen in Notlagen kann sehr 
persönliche Wertvorstellungen berühren und mit Unsicherheiten oder inneren 
Konflikten verbunden sein. Die Auseinandersetzung mit möglichen Ausnahmen 
von Regeln oder Überzeugungen fordert Selbstreflexion und kann zu kontro- 
versen Meinungen führen.

S. 15 // Kapitelaufgabe

Das gemeinsame Schauen des Kinofilms „Alles auf Zucker!“ (D: 2004, Regie: 
Dani Levy) bietet einen zusammenfassenden – und humorvollen – Abschluss 
des „schweren“ Themas Tod und unterstreicht noch einmal die lebensbejahende 
Seite des Judentums, das den Umgang mit Tod und Trauer zu kompensieren 
weiß. Im Anschluss an den Film bietet es sich an, das Gesehene in Form einer 
kurzen Diskussion mit dem im Kapitel Gelernten abzugleichen.

Momentan ist der Film nicht über einen Streaming-Anbieter erhältlich, sollte je-
doch leicht über die Ausleihe aus der Stadtbibliothek, das DVD-Regal der Eltern 
oder den Erwerb der DVD für die Schulbibliothek realisiert werden können.
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KAPITEL 2: FRIEDHÖFE
S. 16–25	

Das Themenfeld „Friedhöfe“ bietet als Herzstück jüdischer Begräbniskultur fas-
zinierende Einsichten in die Siedlungs-, Alltags- und Kulturgeschichte jüdischen 
Lebens in Deutschland von seinen Anfängen bis in die Gegenwart. So sorgt das 
Faktum, dass Gräber bzw. Friedhöfe im Judentum nicht aufgelassen werden, für 
einen (anders als im Christentum) einmaligen Bestand in ihrer ursprünglichen 
Form erhaltener Friedhöfe, die auf ihre vormoderne Anlage, Symbolik, Grabin-
schriften u.a.m. zu untersuchen sind und die als wichtige Quellen für diese  
Epoche fungieren. Ab dem 19. Jahrhundert sind sie vor allem vor dem Hinter-
grund der Emanzipationsgeschichte von Interesse, insofern sich in ihrer Anlage 
und Erscheinungsform sowohl der Assimilationsprozess als auch der gesell-
schaftliche Aufstieg der deutschen Juden spiegeln. Anhand der Bedeutung, die 
jüdische Friedhöfe während des Nationalsozialismus als Zufluchtsorte an- 
nehmen, gerät selbst diese Epoche in Blick, wie sich an ihnen auch der Aus-
druck des Wandels jüdischer Alltagskultur durch die Einwanderung aus der 
(ehemaligen) Sowjetunion ablesen lässt. 

Wie immer zentral für alle Unterrichtszugänge innerhalb der Themenhefte ist 
die Erschließung des Einführungstextes (S. 18) sowie die Kapitelgrafik, die hier 
exemplarisch einen Friedhof (den in Berlin-Weißensee) einführt (S. 19). Ebenso 
bietet sich auch für den „Kurzfahrplan“ (s.u.) bei wenigen zur Verfügung stehen-
den Stunden ein Zugang über das Einstiegsobjekt (Steine, S. 16) an. 

Möglicher Unterrichtsverlauf

Erste Doppelstunde

•	 Einstieg: Abbildung Steine und Impulse S. 17. Vorstellbar ist, zunächst 
das Einstiegsobjekt im Plenum zu besprechen und anschließend den Text 
(S. 18) in die Interpretationen aufzunehmen, ehe die Impulse bearbeitet 
werden.

•	 Gemeinsames Lesen und Erklären des Darstellungstextes S. 18
•	 Erarbeitung der Impulse auf S. 19 zur Untersuchung der Kapitelgrafik M1 

im Plenum, ggf. teilweise als Hausaufgabe

Zweite Doppelstunde

•	 Einstieg: Ergebnissicherung der Hausaufgabe bzw. Bearbeitung M2 (S. 
20/21, individueller Internetzugang zur Recherche notwendig) mit Impul-
sen 1 und 2 in Einzel- oder Partnerarbeit, anschließend Ergebnissicherung

•	 Bearbeitung M3 (S. 20/21), Impuls 3 in Partnerarbeit (Internetrecherche), 
Ergebnissicherung im Plenum. Gemeinsame Beantwortung von Impuls 4.
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•	 Bei leistungsstarken SuS: M4 mit Impulsen 1–3 in Einzelarbeit noch  
während der Stunde möglich, alternativ bzw. Rest: als Hausaufgabe in 
Einzelarbeit

Dritte Doppelstunde

•	 Einstieg: ggf. Ergebnissicherung M4 im Plenum, alternativ:
•	 M5 in Einzelarbeit, anschließend Impulse 4–6 (S. 22) im Plenum.
•	 Gemeinsames Ansehen von M6, anschließend Impulse 1–2 in Einzel- 

arbeit. Ergebnissicherung, anschließend Impuls 3 im Plenum.
•	 Gemeinsames Lesen von M7 (S. 23) sowie der Impulse 4–6 in Einzel- 

arbeit
•	 Ergebnissicherung M7, an- bzw. abschließend individuelles Lesen von M8 

(ggf. auch als Hausaufgabe möglich)

Vierte Doppelstunde

•	 Einstieg: Besprechung der Hausaufgaben bzw. Auftrag zur Bearbeitung 
der Impulse zu M8 (S. 24, Impuls 1–3) im Plenum oder in Stillarbeit.  
Ergebnissicherung im Plenum.

•	 Bearbeitung M9 (S. 24) bzw. Impuls 4–6 in Einzel- oder Partnerarbeit.  
Aufgabe optional, abhängig vom Alter bzw. Leistungsstand der Schüler- 
innen und Schüler.

•	 Bearbeitung M10 mit Impulsen 1–3 in Einzelarbeit, Ergebnissicherung im 
Plenum

•	 Gemeinsames Lesen M11, anschließend Impuls 4–5 im Plenum
•	 Kapitelaufgabe (S. 25) v.a. im Kontext eines Tagesauflugs/Projektwoche 

realisierbar

Möglicher Kurzfahrplan

•	 Doppelstunde 1
•	 Doppelstunde 2, 3 oder 4 (je nach Alter und Vorwissen der Schülerinnen 

und Schüler, jeweils unter Einbezug des Darstellungstextes)

Informationen und Hinweise zu den einzelnen Seiten

S. 16–17 // Einstieg

Das Einstiegsobjekt sind Steine, wie sie im Judentum zum Gedenken an Ver-
storbene auf Grabsteine gelegt werden. Dieser Brauch wird vielen nicht- 
jüdischen Schülerinnen und Schülern kaum bekannt sein. Er verweist auf eine 
stille Form des Gedenkens, das auf Beständigkeit, Unvergänglichkeit und Gleich-
heit zielt. Die Brücke zur Lebensrealität der Klasse ist die Frage, wie an Verstor-
bene im eigenen Umfeld gedacht wird. Viele kennen das Ablegen von Blumen, 
das Aufstellen von Fotos oder digitale Formen des Erinnerns. Darüber lässt sich 
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ein Vergleich herstellen, der unterschiedliche Rituale sichtbar macht und zum 
Nachdenken über den persönlichen Umgang mit Trauer anregt. Da das Thema 
mit eigenen Verlusterfahrungen verbunden sein kann, ist ein behutsamer Um-
gang wichtig.

S. 17 // Impulse

Zu 1: Hier sollte auf eine respektvolle Gesprächsatmosphäre geachtet werden, 
da persönliche Erfahrungen mit Trauer oder Verlust angesprochen werden könn-
ten. Die Vielfalt an Zeichen der Anteilnahme soll zum Ausdruck bringen, wie un-
terschiedlich Menschen mit Erinnerung und Verlust umgehen – und eben auch, 
dass das Judentum eine wenngleich wenig bekannte, so doch gleichberechtigte 
Begräbniskultur ausgebildet hat.

Zu 2:  Die Schülerinnen und Schüler können hier zu der Einsicht gelangen, dass 
äußere Zeichen nicht nur als persönliche Gesten, sondern auch als Ausdruck 
gesellschaftlicher Vorstellungen von Tod und Gedenken zu verstehen sind. 

Zu 3: Die Diskussion lädt zur Reflexion verinnerlichter Vorstellungen und Bil-
der von Friedhöfen ein. Sie eröffnet die Möglichkeit, individuelle Prägungen 
zu erkennen und zu hinterfragen, etwa durch familiäre Erfahrungen, kulturelle 
Normen oder mediale Darstellungen. Der Austausch soll die Schülerinnen und 
Schüler dazu befähigen, Praktiken von Tod und Gedenken bewusster einordnen 
zu können.

S. 18 // Darstellungstext „Jüdische Friedhöfe in Deutschland – Archive aus 
Stein“

Der Darstellungstext gibt einen Überblick über die Bedeutung und Geschichte 
von Friedhöfen im Judentum. Sie werden auf ewig angelegt, werden niemals 
geschlossen und werden deshalb als „Bet Olam“, als „Haus der Ewigkeit“ ver-
standen. Das Schicksal jüdischer Friedhöfe in Deutschland wird an historischen 
Eckdaten dargestellt. Aus dem 11. Jahrhundert stammt der älteste, noch  
erhaltene jüdische Friedhof. Erwähnung finden ferner die Veränderungen des  
19. Jahrhunderts, in dem zum einen die Zahl jüdischer Friedhöfe stark anstieg 
und zum anderen sich das Bild der Friedhöfe durch Akkulturations- und Moder-
nisierungsprozesse veränderte und dem der Umgebungskultur häufig anglich. 
Der Einschnitt des Nationalsozialismus brachte das Paradox hervor, dass  
jüdische Friedhöfe gezielt Opfer von Zerstörung und Vandalismus wurden und 
zugleich als die letzten Zeugnisse jüdischen Lebens in Deutschland überdauer-
ten. Ab den 1990er Jahren setzt ein erneuter Wandel in der Begräbniskultur ein, 
insofern sich durch die Einwanderung aus der (ehemaligen) Sowjetunion fortan 
auch Elemente „osteuropäischer“ Trauerpraktiken Ausdruck verschaffen.
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S. 18 // Infokasten „Bet olam“

Hier wird der Begriff Bet olam („Haus der Ewigkeit“), die hebräische Bezeichnung 
für Friedhof, erklärt. Deutlich wird nicht nur, dass die Gräber auf ewig angelegt 
werden, sondern auch, dass es ein Gebot darstellt, sie regelmäßig aufzusuchen. 
Interessant ist ferner die ausgesprochen positive Bedeutung, die ein Ort wie ein 
Friedhof im Judentum annehmen kann, wie es in den zustimmend konnotierten 
Bezeichnungen „Haus des Lebens“ (bet ha-chajim) oder gar „Guter Ort“ (makom 
tov) zum Ausdruck kommt.

 
S. 19 // M1 Der Jüdische Friedhof Weißensee

Die Grafik enthält den Lageplan des Jüdischen Friedhofs Weißensee, von dem 
einzelne Abschnitte und Gräber hervorgehoben und genauer beschrieben 
werden. Die Schülerinnen und Schüler bekommen mithilfe des Maßstabs am 
rechten Rand des Plans einen ersten Eindruck vom Ausmaß des flächenmäßig 
größten jüdischen Friedhofs in Europa. Durch die herausgestellten Informatio- 
nen und beigefügten Bilder („Highlights“) werden Stationen der Geschichte 
des Friedhofs vermittelt: Das Empfangsgebäude im Stil der Neorenaissance 
verweist auf die Zeit der Gründung des Friedhofs im Jahr 1880. Das vom Bau-
haus-Gründer Walter Gropius entworfene Grab des Kaufmanns Albert Mendel ist 
ein einzigartiges Beispiel für die moderne Grabgestaltung der Weimarer Zeit. Die 
während des Zweiten Weltkriegs auf dem Friedhof versteckten Tora-Rollen, das 
von Metalldiebstahl betroffene Grab der Eheleute Ruszak und das Mausoleum 
des Opernsängers Joseph Schwarz verweisen auf die Geschichte des Friedhofs 
während der NS-Zeit. Das Grab des „Kontingentflüchtlings“ Juriy Kurilskiy wie-
derum steht für die Veränderungen in der Begräbniskultur durch den Zuzug von 
Jüdinnen und Juden aus der (ehemaligen) Sowjetunion seit den 1990er Jahren. 
Alles in allem lassen sich an Berlin-Weißensee nicht weniger als 150 Jahre  
jüdische Geschichte Berlins und Deutschlands untersuchen und darstellen. 

Die Kapitelgrafik sowie der heutige Zustand des Familiengrabs der Ruszaks  
können zur Ansicht auch auf der Projektwebsite aufgerufen werden.

S. 19 // Impulse

Zu 1: In einem ersten Schritt sollen die Schülerinnen und Schüler den Friedhofs-
plan ausführlich betrachten. Dabei können sie die Highlights zunächst ignorie-
ren und sich ganz auf den Plan konzentrieren. Mithilfe des Maßstabs können die 
Grenzen des Geländes geschätzt (die Länge beträgt ca. 1000 Meter, die Breite 
ca. 500 Meter) und mit anderweitig bekannten Einrichtungen verglichen werden 
(z.B. Schulgelände, Stadtpark, Sportplatz), um einen Eindruck von der Weitläu-
figkeit der Anlage zu bekommen. Der Haupteingang befindet sich im Nordwes-
ten des Friedhofs, ein weiterer Eingang am nord-östlichen Ende des Geländes. 
Die Wege und Felder sind mehrheitlich rechtwinklig, d.h. planvoll angelegt und 
nummeriert. Alles in allem spricht die Weitläufigkeit der Anlage nicht nur für die 
Größe der Berliner Jüdischen Gemeinde ein Jahrzehnt nach der Reichsgrün-
dung, sondern auch für den prognostizierten zukünftigen Platzbedarf, den man 
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der Gemeinde zurechnete.

Zu 2: Im zweiten Schritt lesen und betrachten die Schülerinnen und Schüler 
die herausgehobenen Highlights. An diesen wird (neben der bereits erwähnten 
Größe der Anlage und wofür diese steht) deutlich, dass vom Niederschlag der 
Besonderheiten der Begräbniskultur in Berlin-Weißensee reziprok auf die  
jüdische Geschichte der vergangenen 150 Jahre geschlossen werden kann – 
von ihrem hoffnungsvollen Beginn bei der Gründung über die Verfolgung der 
NS-Zeit bis hin zum Wandel in der Gegenwart.

Zu 3: Neben der Größe, die manche Schülerinnen und Schüler u.U. von kommu-
nalen Großstadtfriedhöfen derselben Entstehungszeit kennen mögen, kann hier 
Unterschiedliches genannt werden: vor allem der Umstand, dass die Praxis ewig 
bestehender Gräber dem Friedhof einen konservierten Eindruck verleiht; die 
Verwilderung einzelner Grabfelder bzw. ihr Status als Naturschutzgebiet als Zei-
chen von Überforderung; insgesamt der Eindruck einer „verwunschenen“ Anlage, 
in der die Zeit stehen geblieben ist. Überraschen könnte auch das eingezeich- 
nete Ehrenfeld für Gefallene der Jüdischen Gemeinde Berlin im Ersten Weltkrieg, 
das Schülerinnen und Schüler in dieser Form wahrscheinlich nur als Denkmäler 
für gefallene deutsche Soldaten des Ersten Weltkriegs (seltener auch des Zwei-
ten Weltkriegs) kennen.

S. 20 // M2 Hier liegt begraben…

In der Mitte der Doppelseite sieht man das Grab von Josef Kaz auf dem Alten 
jüdischen Friedhof Bad Breisig (1720). Der Grabstein kann als exemplarisch für 
vormoderne jüdische Gräber gelten (ausschließlich hebräische Schrift, ein Sym-
bol, Material wahrscheinlich Sandstein, insgesamt sehr schlicht). Typisch ist 
auch die verwendete Formel der Beschriftung, die aus fünf Abschnitten besteht 
und aus der verschiedene Angaben über die bestattete Person hervorgehen. 
Zudem wurden Steine auf dem Grabstein abgelegt – eine Erinnerungspraxis, die 
die Schülerinnen und Schüler auf den vorherigen Seiten kennengelernt haben.

Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.

S. 20 // M3 Grabsymbole

Um den Grabstein von Josef Kaz herum finden sich auf der Doppelseite eine 
Auswahl von Grabsymbolen platziert, die typisch für jüdische Gräber seit der 
Frühen Neuzeit sind. Die Schülerinnen und Schüler bekommen hier einen ersten 
Überblick über Grabsymboliken, deren Bedeutung in den folgenden Impulsen 
recherchiert werden sollen.

Die Abbildungen können zur besseren Ansicht auch online auf der Projekt- 
website aufgerufen werden.
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S. 20-21 // Impulse

Zu 1: Bei der Beschreibung des Grabsteins von Josef Kaz können mehrere 
Aspekte genannt werden: die hebräische Inschrift; die zwei Hände über der           
Inschrift (Bedeutung s.u.); die Steine, die zum Gedenken auf ihm abgelegt      
wurden; dass er teilweise mit Moos bewachsen ist; die dem Alter und Material 
geschuldete Verwitterung; dass er im Boden versunken ist; das schlichte  
Erscheinungsbild u.a.m.

Zu 2: Die Inschrift folgt einem festen Muster und besteht aus fünf Teilen: der 
feststehenden Wendung „Hier ist begraben“, einer Beschreibung des/der  
Verstorbenen, Name und Familienverhältnisse, Todestag und Segensspruch. 
Neben den Informationen über den/die Tote gewährleistet dieses Muster auch 
Einheitlichkeit und ein bescheidenes Erscheinungsbild aller Gräber. Forschen-
den von heute erleichtern sie die Entschlüsselung der oft verwitterten oder 
beschädigten Steine.

Zu 3: Zunächst werden die Schülerinnen und Schüler dazu aufgefordert, zu 
überlegen, was die Symbole bedeuten könnten. Hierbei gibt es kein Richtig oder 
Falsch. Die Hände können zum Beispiel die Assoziation „Gebet“ hervorrufen, 
das Buch für „Bildung“, ein gebrochener Baum könnte für „Tod“ stehen. Erst 
danach sollen die Schülerinnen und Schüler die Bedeutungen, die Herkunft des 
Symbols und was das Symbol über den/die Toten verrät, online recherchieren. 
Der entsprechende Link des Salomon Ludwig Steinheim-Instituts kann online 
auf der Projektwebsite aufgerufen werden.  
Hände: Es handelt sich um segnende Priesterhände, die darauf verweisen, dass 
es sich bei dem Toten meist um einen Angehörigen des Priestergeschlechts der 
Kohanim sowie um einen Mann handelt. Das Symbol entstammt der Hand- 
haltung des Priesters, wenn er einen Segen spricht.  
Kanne: Es handelt sich um die Levitenkanne, die darauf verweist, dass der  
Verstorbene levitischer Herkunft war. Die Leviten sind Abkömmlinge des Stam-
mes Levi, einer der 12 Stämme Israels. Das Symbol rekurriert auf die ursprüng-
liche Aufgabe der Leviten im Tempel, dem Priester die Hände zu waschen. Das 
Symbol steht demnach für Reinheit.  
Schabbatlampe: Lampen oder Kerzen werden traditionell am Schabbat ange-
zündet. Eine Schabbatlampe auf dem Grabstein verweist darauf, dass es sich 
um ein Grab einer Frau handelt, da Frauen für das Anzünden der Kerzen zustän-
dig sind.  
Buch und Schofar: Während das Buch für (religiöse) Bildung steht, verweist 
das Schofar, das Widderhorn, auf die Auferstehung. Beide Symbole können für 
Frömmigkeit stehen. Das Buch findet sich häufig auf Gräbern von Rabbinern, 
die Bedeutung des Schofar entspringt dem Brauch, es an Rosch Ha-Schana zu 
blasen, um Sünder zu ermahnen.  
Löwe: Der Löwe steht meist im Zusammenhang mit dem Namen des Verstor-
benen. Bei dem Verstorbenen handelt es sich oft um Jehuda oder Arie. Das 
Symbol entstammt dem Jakobssegen aus dem Buch Genesis, in dem Jakob zu 
seinen zwölf Söhnen (der vierte von ihnen Jehuda) spricht.  
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Gebrochener Baum: Symbolisiert frühen Tod. Meist findet er sich auf Gräbern 
von Kindern oder jungen Männern. Als einziges der hier abgebildeten Symbole 
hat es keine engere religiöse Bedeutung und könnte in dieser Form auch auf 
einem nicht-jüdischen Friedhof Verwendung finden.

Zu 4: Nach den erarbeiteten Symbolen und ihrer Bedeutung aus M3 bietet es 
sich an, dass Schülerinnen und Schüler nun Verbindungen zu anderen, mögli-
cherweise ihnen vertrauteren Kontexten herstellen. Ihnen wird auffallen, dass 
Symbole auf christlichen oder kommunalen Friedhöfen ähnliche starke symboli-
sche Aufladungen aufweisen wie im Judentum (z.B. Kreuz, Taube, Engel, Fisch, 
Anker), auch wenn sie häufig weniger über den/die Verstorbenen aussagen. 
Muslimische Grabsteine sind in der Regel symbolarm gestaltet, mit der Ausnah-
me des Halbmonds oder der Hamsa (Hand der Fatima), die auch für das Juden-
tum Bedeutung hat.
       Die Frage nach einem Symbol, das den SuS am besten gefällt (vielleicht  
sogar: welches sie für sich wählen würden) bietet einen spielerischen Abschluss 
der Bearbeitung der Doppelseite, wobei zunächst wahrscheinlich mit weniger 
angebrachten Vorschlägen (Wappen des Lieblingsvereins o.ä.) zu rechnen ist.

S. 22 // M4 Grab der Familie Loeser, Berlin-Weißensee

Das Grabmal des Berliner Unternehmers Bernhard Loeser (1835–1901) auf 
dem Friedhof Weißensee ist in mehrerer Hinsicht paradigmatisch. Es steht in 
seiner Ausstrahlung und Opulenz für eine ganz Reihe ähnlicher, meist an einer 
repräsentativen Außenmauer des Friedhofs aufgestellter Grabmale, die den 
Aufstieg der deutschen Juden in das (gehobene) Bürgertum ab der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts darstellen. Loeser selbst stammte eigentlich aus Quedlinburg 
(Harz), wurde nach der Übersiedlung nach Berlin und der Gründung einer Ta-
bakmarke aber zu einem wohlhabenden Unternehmer, der diesen Aufstieg auch 
in einer entsprechenden Grabstätte repräsentiert sehen wollte. Aber auch das 
Familiengrab als solches ist eine neue Einrichtung und auf den vormodernen 
jüdischen Friedhöfen, die meist in chronologischer Reihenfolge (und nicht in 
Hinblick auf weitere Generationen) bestatteten, undenkbar. 

S. 22 // M5 Ein jüdischer Klassenfriedhof?

Die Quelle liest sich wie ein Kommentar zum Bild des Familiengrabs Loeser 
(M4). 1919 kritisierte der Zeitgenosse Hermann Itzig-Falkenberg den Prunk der 
Gräber wohlhabender Juden in Weißensee, die ihm in schrillen Kontrast zu den 
schlichten Gräbern einfacher Leute auf dem gleichen Friedhof erschienen. Dabei 
beruft sich der Kritiker, wie man bei der Wortwahl des „Klassenfriedhofs“ anneh-
men könnte, weniger auf ein sozialistisches Ideal, wichtig ist für ihn die Vorstel-
lung, dass vor Gott alle Menschen gleich sind.
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S. 22 // Impulse

Zu 1: Die Schülerinnen und Schüler werden in einem ersten Schritt gebeten, das 
Grab genau zu betrachten. Neben dem Davidstern (der ein Phänomen seit Ende 
des 19. Jahrhunderts ist, wo er die Rolle des Kreuzes im Christentum einnimmt) 
werden ihnen die Säulen, die Ehrenkränze, der dunkle Stein (Marmor?) und die 
beeindruckende Größe auffallen. Hervorzuheben ist auch die Tatsache, dass 
es sich um ein Familiengrab handelt. In diesen Aspekten unterschiedet es sich 
fundamental von den vormodernen Gräbern der vorherigen Seite.

Zu 2: Loeser war zusammen mit Carl Wolff (1825–1902) Begründer einer Tabak- 
warenhandlung, die zeitweise zum größten Unternehmen der Branche in  
Europa zählte und berühmt für ihre Zigarren, aber auch für ihre Berliner Filia-
len war (mehr als 65 um 1900). Neben seinem Wirken als Tabakfabrikant, das 
seinen Wohlstand und damit auch die Form der Grabstätte begründete, werden 
die Schülerinnen und Schüler herausfinden, dass Loeser Vorstandsmitglied des 
Berliner Richard-Wagner-Vereins war. Er steht damit beispielhaft für die Integ-
ration und den gesellschaftlichen Aufstieg des deutschen Judentums um die 
Jahrhundertwende, das sich vom nichtjüdischen Bürgertum seiner Zeit kaum 
unterschied. Für die Integration Loeser spricht ferner der auf seinem Grabstein 
zu lesende Ehrentitel „Königlich-preußischer Kommerzienrat“.

Zu 3: Mit dem Wissen um die gesellschaftliche Stellung und den wirtschaft- 
lichen Erfolg Loesers überrascht die Erscheinung des Familiengrabes nicht  
länger. Die Verwendung findenden klassizistischen Elemente des Grabes (Porti-
kus, Säulen, Gebälk, Ehrenkranz) erinnern indes nicht nur an die Repräsentativ- 
bauten des 19. Jahrhunderts und damit an Status und Macht, sondern unter-
mauern auch den individuellen Erfolg. Alles in allem unterscheidet es sich kaum 
von anderen (auch nicht-jüdischen) bürgerlichen Erbbegräbnissen seiner  
Epoche, mit dem Unterschied, dass die zentrale Platzierung des Davidsterns 
dann doch auf den anhaltenden Respekt vor der jüdischen Herkunft verweist.

Zu 4: Nach der intensiven Auseinandersetzung mit dem Grab der Familie Loeser, 
können die Schülerinnen und Schüler unter M5 die zeitgenössische Kritik an 
den Veränderungen der jüdischen Begräbniskultur nachvollziehen. Seine Kritik 
formulierte Itzig-Falkenburg vor dem Hintergrund, dass er als Soldat im Ersten 
Weltkrieg jüdische Friedhofe im östlichen Europa gesehen hatte – und damit 
eine Friedhofskultur, die noch viel stärker den vormodernen Gräbern ähnelte, 
die die Schülerinnen und Schüler auf der vorherigen Seite kennengelernt haben. 
Itzig-Falkenburgs Kritik ist demnach als eine Stimme in einem damaligen inner- 
jüdischen Verständigungsprozess zu verstehen, in welche Richtung sich ein 
zunehmend akkulturiertes Judentum bewegen soll – welche Traditionen sind 
erhaltenswert? Und welche sind zu überwinden?

Zu 5: Aufbauend auf den bereits erarbeiteten Kapitelaufgaben und der intensi-
ven Auseinandersetzung mit den verschiedenen Gräbern können die Schülerin-
nen und Schüler nun die Ergebnisse synthetisieren: Die Gräber stehen für einen 
Wandel innerhalb des deutschen Judentums, der insbesondere durch gesell-
schaftlichen (bzw. ökonomischen) Aufstieg sowie Säkularisierungsprozesse 
charakterisiert ist.
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Zu 6: Hier sind unterschiedliche Positionierungen möglich. Die Schülerinnen und 
Schüler können sich für individuelle Gestaltung von Gräbern aussprechen oder 
Verständnis für die Argumente Itzig-Falkenburgs äußern. Wichtig ist, dass sie 
durch die eigene Positionierung die Hintergründe der unterschiedlichen Grab- 
gestaltungen nachvollziehen. 
 
S. 23 // M6 Ein stiller, fast magischer Ort

Nachdem die Schülerinnen und Schüler bereits mit dem Friedhofsplan von Wei-
ßensee gearbeitet und sich intensiv mit dem Grab der Familie Loeser ausein- 
andergesetzt haben, vermittelt der Videoausschnitt weitere Informationen und 
Eindrücke über den Jüdischen Friedhof Weißensee. Man sieht vielfältig ge- 
staltete Gräber, Inschriften auf Hebräisch, Deutsch und Russisch, die hoch ge-
wachsenen Bäume und Ruhestätten berühmter Persönlichkeiten wie Leo Baeck, 
Samuel Fischer und Lesser Ury – erhält vor allem jedoch einen bildlichen Ein-
druck von der historischen Würde des Ortes. 
 
S. 23 // M7 Friedhofsordnung der Gemeinde Adass Jisroel zu Berlin 

Die 1880 in Kraft getretene Ordnung des Friedhofs der Berliner orthodoxen  
Gemeinde Adass Jisroel ist, anknüpfend an die Kritik Hermann Itzig-Falken-
burgs, Ausdruck einer weiteren Position in der seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
stattfindenden Ausdifferenzierung jüdischer Kultur in Deutschland. Die ortho- 
doxe Gemeinde ließ mit ihrem Regelwerk eine individuelle Grabgestaltung nicht 
zu, sondern bestimmte u.a., dass Gräber, Grabsteine und Begräbnisse eng  
entlang der traditionellen Vorschriften gestaltet sein sollten.

S. 23 // Impulse

Zu 1: Betont wird in der Videosequenz der Fakt, dass jüdische Friedhöfe zu-
nächst auf ewig angelegt sind. Dadurch, dass die Gräber nicht mehr verändert 
werden dürfen, wird nur wenig in den historisch gewachsenen Friedhof einge-
griffen. So wirkt er „verwunschen“, wie es in der Dokumentation heißt, wozu 
auch seine Größe von 42 Hektar Land mit 115.000 Gräbern und die besondere 
Pflanzen- und Vogelvielfalt beitragen.

Zu 2: Die Schülerinnen und Schüler werden unterschiedlich auf die Frage ant-
worten, wie der Friedhof auf sie wirkt. Entscheidend ist, den besonderen Cha-
rakter des Friedhofs herauszuarbeiten, der aus seinem historischen Gewach-
sen-Sein und den nur begrenzten Eingriffen resultiert.

Zu 3: Die Kapitelgrafik und das Video ergänzen sich und verstärken gemeinsam 
den Eindruck der Größe, Dichte und Vielgestaltigkeit des Friedhofs.
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Zu 4: Folgende Regeln sind dem Ausschnitt zu entnehmen: 

Errichtung und Erhaltung des gesam-
ten Friedhofes nur nach den Vorschrif-
ten des Religionsgesetzes

Kein Verkauf von Grünzeug (kein 
Erlös)

Kein Anpflanzen von Blumen u.ä. Keine Ablage von Grünzeug, Kränzen 
oder Zierrat

Fundamentierung des Grabsteines, 
aber keine des Sarges (Gewährleis-
tung der Auferstehung)

Genehmigung von Grabinschriften 
und Grabgestaltung durch Friedhofs-
verwaltung

Leinentücher und schlichte Holzsärge; 
Beerdigung ohne festen Sarg möglich

Nichthebräische Inschriften nur auf 
der Rückseite

Zu 5: Die Aufgabe kann darüber bearbeitet werden, dass zunächst die Tabelle 
aus 4. in Bezug auf Weißensee verglichen wird. Durch den Vergleich wird deut-
lich, dass die Regeln des orthodoxen Friedhofs eine wesentlich größere Einheit-
lichkeit im Erscheinungsbild nach sich zogen.

Zu 6: In erster Linie spricht aus den Regeln (wie überhaupt aus der Einrichtung 
eines eigenen Friedhofs) das Unwohlsein darüber, dass durch den liberalen 
Lebenswandel der reformorientierten Mehrheit der Jüdinnen und Juden Berlins 
(wie er in Weißensee zum Ausdruck kam) nach Verständnis der Orthodoxie 
althergebrachte Glaubensvorschriften verletzt wurden, woran man sich nicht 
länger beteiligen wollte; seit dem preußischen Austrittsgesetz von 1876 war 
man von der liberalen Gemeinde auch offiziell getrennt. Zugleich reiht sich die 
Gründung des orthodoxen Friedhofs ein in die Bestrebungen der orthodoxen 
Gemeinde, sich zu dieser Zeit weitere eigene Institutionen zu geben (orthodoxe 
Gemeinde ihrerseits eine Gründung des Jahres 1863, 1873 Gründung des ortho-
doxen Rabbinerseminars).

 
S. 24 // M8 Die Toten tun uns nichts!

Ilse Aichingers Text dient als Hinführung zur Geschichte jüdischer Friedhöfe in 
der Zeit des Nationalsozialismus. Bereits der Kapitelgrafik (S. 19) konnte ent-
nommen werden, dass jüdische Friedhöfe im Nationalsozialismus als Verstecke 
dienten und damit den Lebenden Schutz gewährten. Auch in Ilse Aichingers 
(literarischer) Darstellung wird deutlich, inwiefern paradoxerweise ein Friedhof 
einen sicheren Ort für Jüdinnen und Juden darstellte.

S. 24 // M 9 Aus dem Tagebuch eines Verfolgten 

Auch Victor Klemperers Tagebuchnotiz berichtet von einer Szene auf dem 
Jüdischen Friedhof in Dresden in der NS-Zeit. Er liegt sowohl eingesprochen als 
auch in verschriftlichter Form auf der Projektwebsite vor. Dem Eintrag vom 10. 
August 1942 ist zu entnehmen, wie Klemperer, der zu dieser Zeit bereits ge-
zwungen war, in einem „Judenhaus“ zu leben, der Beerdigung eines Bekannten 
beiwohnte und welche Beobachtungen er dabei machte. Auch bei ihm hat der 
Jüdische Friedhof den Charakter eines Ortes der Begegnung angenommen, da 
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die zur Segregation gezwungenen Juden andernorts in der Öffentlichkeit kaum 
mehr miteinander verkehren dürfen.

S. 24 // Impulse

Zu 1: Der 1945 kurz nach der Befreiung verfasste Text beschreibt, wie jüdische 
Kinder, die aufgrund des „Arier-Paragraphen“ vom öffentlichen Leben ausge-
schlossen wurden, den jüdischen Teil des Wiener Zentralfriedhofs als Spielplatz 
entdecken. Auch die Rolle der nicht-jüdischen Stadtbewohner wird thematisiert, 
die angesichts des Spielorts zwar erstaunt sind, die es aber vorziehen, darüber 
nicht weiter nachdenken zu wollen.

Zu 2: Angesichts der Bedrohung, die von den Nationalsozialisten für Jüdinnen 
und Juden ausgeht, wird ausgerechnet ein Friedhof zur letzten „Insel des Leben-
digen“. Der Text verarbeitet verschiedene Widersprüche: das Spielen auf einem 
Friedhof; dass sich Kinder nicht vor den Toten fürchten (wohl aber vor den Men-
schen); dass ein Friedhof von Leben erfüllt ist, während die ihn umgebende Welt 
den Tod repräsentiert usw.

Zu 3: Auf dem Zeitstrahl vermerkt werden können Aichingers Aufwachsen in 
Linz und Wien (wo sie 1938 den Anschluss Österreichs erlebte); die Ausreise 
ihrer Zwillingsschwester Helga mit einem Kindertransport nach Großbritannien 
1939; die Entscheidung, bei ihrer Mutter zu bleiben, um sie zu schützen; der Ver-
lust ihrer Großmutter, die 1942 im Vernichtungslager Maly Trostinez ermordet 
wird; das Überleben im Versteck; die Arbeit an ihrem ersten Roman 1945 und 
ihre Entdeckung als Schriftstellerin; die Verleihung des Preises der „Gruppe 47“ 
1952; der Tod ihres Ehemanns Günter Eich 1972; die zwischenzeitliche Über-
siedlung nach Deutschland 1984; ihr Tod im hohen Alter von 95 Jahren 2016.

Zu 4: Klemperer berichtet von abgemagerten Gästen, von sich häufenden Dop-
pelgräbern (die offenbar auf Suizide von jüdischen Ehepartnern zurückzuführen 
sind), und davon, dass angesichts der Zuspitzung der antisemitischen Ver-
folgung, die sich zu dieser Zeit auf dem Höhepunkt befindet, auch die bei der 
Beerdigung verlesenen Psalmen keinen Trost mehr spenden. Er nennt mehrfach 
Urnenbestattungen (die „Urnenlöcher der direkt Ermordeten“), womit er wahr-
scheinlich auf Urnen mit den sterblichen Überresten von KZ-Häftlingen anspielt, 
die nach deren Tod Nachkommen im Reich eine Zeitlang noch postalisch zuge-
stellt wurden. Seine Verstörung über Urnenbestattungen („Zusatzschauer“) fällt 
umso größer aus, als solche im Judentum (dem Glauben an die Auferstehung 
wegen) eigentlich unüblich sind.

Zu 5: Klemperers Ton ist lakonisch und bedrückend zugleich, „frisch“ sind hier 
nur neue Gräber, die Besucher befinden sich in einem elenden Zustand, die 
Trauerfeier selbst ist nicht prunkvoll, sondern nur prunkvoller als andere, sie 
wird geleitet von einem Mathematiklehrer, der den Rabbiner zu ersetzen scheint 
und dessen Worte nicht tröstlich sind, sondern „fehl am Platze“. Dennoch ver-
meint man eine Pflicht zur Dokumentation zu entdecken, wie Klemperer es auch 
schafft, über den gesprochenen Psalm nachzudenken und ihn sogar nachzu- 
tragen – bei allem Grauen, das er beschreibt, erscheint das Tagebuch auch als 
Ort des anderswo verunmöglichten Gesprächs.
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Zu 6: Der Blick auf Klemperers Biografie bis zum Zeitpunkt des Jahres 1942 
zeigt den rapiden Sturz von einem angesehenen Universitätsprofessor zu einem 
der Willkür der NS-Herrschaft ausgesetzten Bittsteller. Durch die Ehe mit einer 
nichtjüdischen Frau war Klemperers Position zur Zeit des Tagebucheintrags ver-
gleichsweise geschützt, zumindest weniger prekär als die von anderen Juden, 
die jederzeit deportiert werden konnten oder aus diesem Grund bereits Selbst-
mord (!) begangen hatten. Dennoch bleiben die Zumutungen eines erzwungenen 
Alltags im „Judenhaus“ mit Kontaktverboten, Mangelernährung und ungewisser 
Zukunft unvorstellbar, wovon Klemperers Tagebücher in selten erreichter Dichte 
Zeugnis ablegen.

S. 25 // M10 Blumen statt Steine

Die Schülerinnen und Schüler finden hier das Bild des Grabes von Juriy Kurilskiy 
(1935–2005), das bereits Teil der Kapitelgrafik (S. 19) war. Als Vertreter der 
Einwanderung aus der (ehemaligen) Sowjetunion steht Kurilskiys Grab exem- 
plarisch für die Veränderungen, die damit nicht nur in den jüdischen Gemeinden, 
sondern auch in der jüdischen Begräbniskultur einhergingen. 

Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.

S.25 // M11 Im Tode vereint?

Die Quelle thematisiert den Umgang jüdischer Gemeinden mit der Bestattung 
interreligiöser Paare. Traditionell wurden auf jüdischen Friedhöfen ausschließ-
lich Jüdinnen und Juden beerdigt. Zunehmend sehen sich jüdische Gemeinden 
jedoch gezwungen, auf den Anstieg von Paaren insbesondere aus der ehemali-
gen Sowjetunion, bei denen ein Teil nichtjüdisch ist, zu reagieren.

S. 25 // Impulse

Zu 1: Auf dem Bild ist zu erkennen: die Menge an abgelegten Blumen, ein Grab-
licht sowie eine Art Ikone (?), weitere russische bzw. ukrainische Namen im 
Hintergrund, und eine im Vergleich zum Hintergrund weniger stark mit Bäumen 
bestandene (neue) Abteilung.

Zu 2: Alle in 1. festgestellten Merkmale unterscheiden sich mehr oder weniger 
davon, was die Schülerinnen und Schüler bislang über jüdische Begräbniskul-
tur in Deutschland und ihre Geschichte gelernt haben: Blumen und abgelegte 
Gegenstände widersprechen der Vorgabe, auf (verderblichen) Grabschmuck zu 
verzichten; die slawischen Namen verweisen auf die Kohorte der neu eingewan-
derten sowjetischen Jüdinnen und Juden; die Abteilung befindet sich in jenem 
erst nach 1990 freigegebenen (und deswegen noch nicht mit hohen Bäumen 
bewachsenen) Bereich, in dem vorrangig Gemeindemitglieder mit sowjetischer 
Herkunft bestattet werden. Auffällig ist allein der Davidstern; ansonsten könnte 
die Aufnahme auch von einem beliebigen nichtjüdischen Friedhof in Deutsch-
land stammen.
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Zu 3: Am Grab Kurilskiys lassen sich gleich mehrere Aspekte der Veränderungen 
jüdischen Lebens in Deutschland erkennen. Deutlich wird die starke Prägung 
durch Jüdinnen und Juden aus der ehemaligen Sowjetunion, die damit einherge-
hende sprachliche Vielfalt, sowie kulturell bedingte Veränderungen der Trauer- 
und Erinnerungspraxis.

Zu 4: Jüdische Gemeinden in Deutschland sind vermehrt aufgerufen, dem 
Problem zu begegnen, dass es auf jüdischen Friedhöfen oft nicht möglich war, 
interreligiöse Paare zu beerdigen. Durch die Veränderungen der soziokulturellen 
Zusammensetzung der Gemeinden infolge der Zuwanderung aus der Sowjet- 
union stieg die Zahl der Paare, in denen ein Teil nichtjüdisch ist, und das Prob-
lem der gemeinsamen Bestattung wurde umso dringlicher. Aus religiöser Warte 
verbindet sich für die Jüdischen Gemeinden damit (insbesondere wenn sie  
traditioneller Ausrichtung sind) die Herausforderung, die bestehenden Vorschrif-
ten zur Bestattung und Totenruhe nicht zu verwässern; zugleich wissen sie auch 
um die soziale Dynamik, wenn ein nicht unerheblicher Teil der Angehörigen von 
Gemeindemitgliedern nicht gemeinsam mit ihren Partnern bestattet werden 
kann.

Zu 5: Aus dem Artikel der „Jüdischen Allgemeinen“ lässt sich entnehmen, dass 
der Anstieg von interreligiösen Ehepaaren insbesondere auf den Zuwachs der 
Gemeinden durch Einwanderer zurückzuführen ist. (Generell ist das Phänomen 
bereits seit der Nachkriegszeit bekannt, als die Zahl nichtjüdischer Ehepartner- 
innen und -partner – hier von Personen, denen nicht wenige Angehörige soge-
nannter Mischehen während der NS-Zeit ihr Überleben verdankten – schon ein-
mal relevant geworden war.) Um die Paare nach dem Tod nicht zu trennen, wird 
ein Teil der Friedhöfe ihnen zugeteilt. Dabei kann Rücksicht auf den orthodoxen 
Teil der Gemeinde genommen werden, in dem der „gemischte“ Friedhofsbereich 
begrenzt wird.

S. 25 // Kapitelaufgabe

Die Kapitelaufgabe setzt eine gewisse Eigenverantwortlichkeit voraus, insofern 
die Schülerinnen und Schüler (in Gruppen) allein im öffentlichen Raum unter-
wegs sind. Die Buchung einer Führung kann erforderlich sein. 
       Der Friedhof, den sie besuchen, kann, je nach seiner Entstehungszeit und 
Geschichte, ganz unterschiedlich sein. Mit dem im Heft vermittelten Wissen 
können die Schülerinnen und Schüler die Besonderheiten und Merkmale des 
besuchten Friedhofs entschlüsseln. Es macht Sinn, sich zuvor auch mit der Ge-
schichte der örtlichen jüdischen Gemeinde zu befassen, und deren Spuren auf 
dem Friedhof nachzuvollziehen (Geschichte des Friedhofs, bekannte Gemeinde- 
mitglieder, generationelle Auffälligkeiten usw.). Jüdische Friedhöfe werden zu 
Schabbat nicht betreten; männliche Besucher haben zudem eine Kopfbe- 
deckung zu tragen.

Für die spätere Präsentation lohnt es sich, die vorgefundenen Gräber (mit Er-
laubnis der Friedhofsverwaltung) fotografisch festzuhalten.  
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KAPITEL 3: SCHÄNDUNGEN
S. 26–35	

Das Themenfeld „Schändungen“ hat auf den ersten Blick wenig mit der Thema-
tik „Alltagskultur“ zu tun, stattdessen thematisiert es ein sowohl kontinuierlich 
auftretendes, gewalttätiges Phänomen antijüdischer Einstellungen seit dem 
Mittelalter als auch einen wenngleich spezifischen, so doch integralen Bestand-
teil des modernen Antisemitismus. Als solcher sind Schändungen jüdischer 
Friedhöfe selbstredend kein „positiv“ besetztes Feld jüdischer Alltagskultur 
wie beispielsweise „Jahreslauf“ oder „Speisegesetze“, sondern stellen eine von 
außen herangetragene Zumutung dar, der sich Jüdinnen und Juden ständig 
ausgesetzt sehen. Die Geschichte jüdischer Begräbniskultur ist ohne dieses 
Phänomen jedoch nicht zu denken, weswegen es trotz seines externen Charak-
ters in die Themenhefte aufgenommen wurde. Diese Ausgangsdiskussion kann 
in einer höheren bzw. leistungsstarken Klasse auch selbst zum Gegenstand der 
Diskussion gemacht werden.
       Das Kapitel sucht Beispiele für dieses Phänomen seit dem Mittelalter, ver-
weist aber auch auf Konjunkturen, die beispielsweise mit dem Aufkommen des 
politischen Antisemitismus ab den 1880er Jahren zusammenhängen. The-
matisiert wird auch das Paradox, dass sich Schändungen jüdischer Friedhöfe 
nach 1945 – d.h. nach der Vernichtung jüdischen Lebens in Deutschland in der 
NS-Zeit – in vorher unbekannter Zahl zu häufen begannen. Jüdische Friedhöfe 
wurden gewissermaßen zu einem Platzhalter für nicht mehr existentes jüdi-
sches Leben bzw. eine Projektionsfläche für das abgelehnte Gedenken an die 
NS-Verbrechen.

Wie immer zentral für alle Unterrichtszugänge innerhalb der Themenhefte ist die 
Erschließung des Einführungstextes (S. 29/30) sowie die Kapitelgrafik, die hier 
zur Verfügung stehende Zahlen zu Friedhofsschändungen in Deutschland seit 
den 1920er Jahren in ein Kurvendiagramm überführt. Auch für den „Kurzfahr-
plan“ bei nur wenigen zur Verfügung stehenden Stunden (s.u.) bietet sich der 
Zugang über das Einstiegsobjekt (Scherben, S. 26) an.
 
Möglicher Unterrichtsverlauf

Erste Doppelstunde

•	 Einstieg: Abbildung zerbrochene Flasche und Impulse S. 27. Vorstellbar 
wäre, zunächst das Einstiegsobjekt im Plenum zu besprechen und  
anschließend den Text (S. 28) in die Interpretationen aufzunehmen, ehe 
die Aufgaben beantwortet werden.

•	 Gemeinsames Lesen und Erklären des Darstellungstextes S. 28/29
•	 Impulse S. 29 zur Untersuchung der Kapitelgrafik
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Zweite Doppelstunde

•	 Einstieg: Gemeinsames Lesen M2a) (S. 30), Beantwortung Impulse 1–2
•	 Lesen von M2b) und Bearbeiten von Impuls 3-4 in Einzel- oder Partner- 

arbeit, anschließend Ergebnissicherung im Plenum
•	 Bearbeitung von M2c) mit Impulsen 5–6 in Einzel- oder Gruppenarbeit,  

Sicherung der Arbeitsergebnisse entweder im Plenum oder in 4er- 
Gruppen (sofern notwendig Aufteilung in jeweils zwei Partnergruppen,  
die unterschiedlich Stellung nehmen sollen)

•	 Bearbeitung von M3 mit Impulsen 1–3 in Einzel- oder Partnerarbeit (indi-
vidueller Internetzugang notwendig); Ergebnissicherung im Plenum

•	 Gemeinsames Lesen von M4 (S. 31). Impuls 4–5 in Einzel- oder Partner- 
arbeit, anschließend Ergebnissicherung im Plenum. 

•	 Abschluss: Impuls 6 im Plenum

Dritte Doppelstunde

•	 Einstieg: Gemeinsames Lesen M5a) (S. 32), anschließend Beantwortung 
Impuls 1–2 in Partner- oder Einzelarbeit. Gemeinsame Ergebnissicherung 
[Alternativfahrplan: Videoeinstieg über M6 (S. 33) und Impuls 1; anschlie-
ßend zeitlicher Sprung zurück zu M5 (S. 32), dann chronologischer Ab-
lauf]

•	 Gemeinsames Lesen M5b), anschließend Impuls 3 im Plenum
•	 Impuls 4–5 (M5c) in Einzel- oder Partnerarbeit
•	 Ansehen von M6 und Beantwortung der Impulse 1–3 im Plenum oder in 

Einzelarbeit (individueller Internetzugang notwendig) [bei Alternativfahr-
plan: Überspringen von M6 und direkt zu M7]

•	 Lesen von M7 mit Impulsen 4–5 in Einzelarbeit und anschließender  
Ergebnissicherung im Plenum

•	 Diskussion Impuls 6 im Plenum

Vierte Doppelstunde

•	 Einstieg: Wiederholung der Ergebnisse der vorausgehenden Plenums- 
diskussion

•	 Lesen von M8 im Plenum. Bearbeitung von Impulsen 1–2 in Einzelarbeit, 
Impuls 3 in Partnerarbeit (Doktorhut). Ggf. Ergebnissicherung im Plenum 
an der Tafel. 

•	 Lesen von M9 in Einzelarbeit, Beantwortung von Impulsen 1 und 2 in  
Partnerarbeit

•	 Bearbeitung von M10 mit Impulsen 3–4 in Einzel- oder Partnerarbeit
•	 Ergebnissicherung Impulse 1–4 im Plenum, abschließend gemeinsame 

Diskussion Impuls 5
•	 Kapitelaufgabe (S. 35) insbesondere während Freiarbeits- und Ver- 

tretungsstunde oder im Zuge einer Projektwoche denkbar, bietet sich  
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ggf. auch für eine Poster-Ausstellung an der Schule in Zusammenarbeit 
mit dem Kunstunterricht o.ä. an.

Möglicher Kurzfahrplan

•	 Doppelstunde 1
•	 Doppelstunde 2, 3 oder 4 (je nach Alter und Vorwissen der Schülerinnen 

und Schüler, jeweils unter Einbezug des Darstellungstextes)

Informationen und Hinweise zu den einzelnen Seiten

S. 26–27 // Einstieg

Das Einstiegsobjekt, eine in Scherben zerbrochene Flasche, ist bewusst ge-
wählt, um einerseits auf ein für Schülerinnen und Schüler hinlänglich bekanntes 
Phänomen hinzuweisen (Vandalismus im öffentlichen Raum), andererseits die 
Ambivalenzen bei der Erkennung von (Friedhofs-) Schändungen als etwas über 
„bloße“ Sachbeschädigung Hinausgehendes ansteuern zu können. So dürfte 
ihnen Vandalismus in ihrem Alltag (in Form von Graffiti, zerstörter Schul- 
toiletten usw.) geläufig sein, weniger jedoch die Tatsache, dass jüdische Fried-
höfe deutlich häufiger als christliche oder säkulare Ruhestätten zum Ziel von 
Schändungen werden – sich hier also noch andere Faktoren Ausdruck zu ver-
schaffen scheinen. Die daraus entstehende Differenz gilt es zu nutzen für die 
anfängliche Verständigung darüber, inwiefern Schändungen jüdischer Friedhöfe 
eine spezifische Form von Vandalismus darstellen bzw. ab wann eine Schän-
dung eine Schändung ist. Auf diese Weise deuten die Scherben auch bereits auf 
den Umstand hin, dass Angriffe auf jüdische Friedhöfe sowohl mit weit verbrei-
teten (und sei es unterbewussten) antijüdischen Ressentiments als auch mit 
nicht vorhandenem Wissen in Verbindung stehen, sie in der Öffentlichkeit aber 
oft als unpolitischer Krawall oder Taten von Kindern abgetan, das heißt in ihrem 
Kern nicht verstanden und bagatellisiert wurden.

S. 27 // Impulse

Zu 1: Hier sind (s.o.) unterschiedliche Antworten aus dem Lebensumfeld der 
Schülerinnen und Schüler möglich, wobei die Beispiele je nach Raum ([Groß-]
Stadt, Land) variieren und entsprechend als solche womöglich gar nicht (mehr) 
erkannt werden.
 
Zu 2: Die Bandbreite möglicher Antworten ist groß und kann privates Eigentum 
betreffen oder Einrichtungen, die das Funktionieren des alltäglichen Umfelds  
garantieren (Bushaltestellen, die bereits genannten Schultoiletten, etc.). Als 
besonders unangebracht dürfte wahrgenommen werden, wenn Orte betroffen 
sind, die mit dem eigenen Selbstverständnis oder der Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe in Verbindung stehen (Vereinseinrichtungen, aber eben auch Orte der 
Religionsausübung o.ä.).
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Zu 3: Je nach Wissensstand sind verschiedenartig komplexe, teils auch pro-
blematische Antworten möglich. Recht eindeutig zu identifizieren sind sicher 
Taten neofaschistisch-rechtsextremer Provenienz, die meist in Verbindung mit 
jüdischen Friedhöfen als Orten der (unterbewussten) Präsentation deutscher 
Schuld stehen, die es abzuwehren gelte (inkl. Hakenkreuz- und antisemitischen 
Schmierereien). Schon komplexer ist der Charakter jüdischer Grabstätten als 
besonders verletzlicher Orte, vor allem wenn beispielsweise nicht mehr aktive, 
in ländlichen Gegenden gelegene jüdische Friedhöfe, an denen man sich sank-
tionslos ausagieren kann, von Vandalismus und Schändungen betroffen sind. 
Diese Konstellation verweist sowohl auf fehlendes Wissen um die örtliche Ge-
schichte, das infolge der NS-Zeit abgebrochen ist, aber auch auf ausgebliebene 
Aufarbeitung, die im besten Fall verhindert hätte, den Ort anders als verletzlich 
und schützenswert zu begreifen.

S. 28–29 // Darstellungstext „Entweihung jüdischer Friedhöfe – Eine  
verstörende Kontinuität“

Der Text gibt einen Überblick über die Entwicklung, vor allem aber die histori-
sche Kontinuität von Schändungen jüdischer Friedhöfe – ein Phänomen, das 
schon aus dem Mittelalter überliefert ist und bis heute anhält. Die folgenden  
Seiten widmen sich diesen Angriffen in ihren verschiedenen historischen  
Situationen und Kontexten und bieten erste Deutungen zur Erklärung an.

S. 29 // Infokasten „Antisemitismus“

Die Themenhefte kamen bisher ohne eine Definition von Antisemitismus aus, da 
der Schwerpunkt auf der Vermittlung von jüdischer Kultur und Geschichte liegt 
und nicht auf deren Anfeindungen. Zur Erklärung von Friedhofsschändungen, 
die ungewollt zur Realität jüdischen Lebens dazugehören, kommt das Heft nicht 
mehr ohne eine Definition der antijüdischen Weltanschauung aus. Hervorzu- 
heben ist im Kontext der schon aus dem Mittelalter überlieferten Friedhofs-
schändungen, dass Antisemitismus eine moderne Weltanschauung ist, die sich 
erst Ende des 19. Jahrhunderts etablierte, dabei vormoderne Formen des  
Judenhasses in sich aufnahm und sich auch nach 1945 wandelbar zeigt. Von 
Bedeutung ist ebenfalls der Unterschied zum Rassismus, der anders als Anti-
semitismus auf vermeintliche Minderwertigkeit, nicht aber auf die „Macht“ oder 
die „verschwörerischen“ Machenschaften einer kleinen Gruppe abhebt.

S. 28–29 // M1 Schändungen jüdischer Friedhöfe

Die Grafik veranschaulicht die Beständigkeit der Angriffe auf jüdische Friedhöfe 
in Deutschland. Sie umfasst den Zeitraum von 1923 (seitdem belastbare Zahlen 
vorliegen) bis 2023. Der Legende auf S. 29 kann man entnehmen, dass die drei 
verschiedenfarbigen Grafen jeweils für die Westzonen bzw. Bundesrepublik, die 
SBZ/DDR sowie für Gesamtdeutschland stehen. Wichtig ist der Hinweis unter 
„Übrigens“: Es ist von einer hohen Dunkelziffer auszugehen, da längst nicht alle 
Vorfälle aufgenommen wurden (sei es aus Bagatellisierung, sei es aus fehlen-
den Tools zur Aufnahme).
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Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.

S. 29 // Impulse

Zu 1: Unmittelbar fällt auf, dass zwischen 1933 und 1945 eine Lücke besteht 
und dass in den 1990er und frühen 2000er Jahren die Grafen in die Höhe 
schießen. Zudem werden die Schülerinnen und Schüler wahrnehmen, dass die 
Farbgebung nicht einheitlich ist. Wichtig ist hier festzuhalten, dass es über den 
gesamten Zeitraum kontinuierlich zu Friedhofsschändungen kam (die Schüle-
rinnen und Schüler werden bereits ahnen, dass die Lücke in den Jahren des NS 
nicht durch das Ausbleiben der Zerstörungsakte zu erklären ist), und dass es 
immer wieder „Ausreißer“ bzw. sprunghafte Anstiege gab. Insgesamt präsen-
tiert sich das Phänomen als kontinuierlich: Es gibt kein Jahr des Erfassungszeit-
raums, in dem es keine Schändungen gegeben hätte.

Zu 2: Die sprunghaften Anstiege lassen sich teils durch innenpolitische Ereig- 
nisse in Deutschland, teils als Auswirkungen von Ereignissen im Ausland  
erklären. Nach dem Holocaust und der nationalsozialistischen Herrschaft in 
Deutschland war der Antisemitismus weiterhin virulent in der deutschen Bevöl-
kerung, wenn er sich nun – in Abwesenheit des ermordeten deutschen Juden-
tums – auf dessen Hinterlassenschaften richtete. 
       Erste sprunghafte Anstiege lassen sich in den späten 40er und 50er Jahren 
erkennen: In Betracht zu ziehen sind die Anwesenheit jüdischer Displaced- 
Persons (Überlebende des Holocaust), die übergangsweise in den westlichen 
Besatzungszonen untergebracht waren und deren Präsenz teils Gegenstand öf-
fentlicher Debatten wurden (Vorwürfe des Schwarzmarkt-Handels, vermeintliche 
Besserstellung). Denkbar ist auch ein Zusammenhang zu ersten Wegmarken 
der Annäherung an Israel (Luxemburger Abkommen 1952) bzw. zu den ersten 
Bundesgesetzen um Entschädigung von NS-Verbrechen (1953/56), die oft von 
Schuldabwehr begleitet wurden. Für die Höhepunkte in den 1960er Jahren  
dürfte ebenfalls die Debatten um die Schuld der Deutschen von Bedeutung ge-
wesen sein: Es ist die Zeit des Eichmann-Prozesses (1961) und der Auschwitz-
prozesse (1963–1965). In die 1960er Jahre fällt außerdem das Erstarken des 
Neonazismus in der Bundesrepublik (1964 Gründung der NPD). Wichtig für die 
gesellschaftliche Stimmung in beiden deutschen Staaten ist zudem der Sechs-
Tage-Krieg 1967, der insbesondere in der (außerparlamentarischen) politischen 
Linken den Blick auf den Staat Israel änderte. Während er zuvor als Staat der 
Überlebenden des Holocaust viel Solidarität erfahren hatte, änderte sich dies 
mit Israels unerwartetem Sieg gegen gleich drei arabische Staaten und ihre  
Unterstützer. Israel wurde fortan als militärischer Aggressor im Nahen Osten  
angesehen und sowohl in der Bundesrepublik als auch der DDR vermengten 
sich antiisraelische Einstellungen mit Antisemitismus. Auch in den 1970er 
Jahren folgen antisemitische Reaktionen auf Ereignisse im Nahen Osten, gleich-
zeitig sorgte die Ausstrahlung der US-amerikanischen Fernsehserie „Holocaust 
– Die Geschichte der Familie Weiss“ 1978 sowohl für eine massenwirksame 
Auseinandersetzung mit der Vernichtung der europäischen Juden als auch für 
antisemitische Schuldabwehr.
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Der weitere Höhepunkt zu Beginn der 1990er Jahre verweist auf die Wieder-
vereinigung der beiden deutschen Staaten, die mit einer Reihe von rassistisch 
motivierten Angriffen auf Migrantinnen und Migranten in Ost- und Westdeutsch-
land einherging (Hoyerswerda 1991, Rostock-Lichtenhagen 1992, Mölln 1993, 
Solingen 1993, Magdeburg 1994 u.a.m.). Zu berücksichtigen ist, dass ab den 
1990er Jahren die Fälle von Friedhofsschändungen besser dokumentiert waren, 
wodurch der starke Unterschied zu den Zahlen der Jahre zuvor teilweise erklärt 
werden kann.

Zu 3: Da die Y-Achse mit maximal 70 (Schändungen jüdischer Friedhöfe pro 
Jahr) beziffert ist, würde die Kurve im Zeitraum des Nationalsozialismus weit 
über die Heftseite hinausgehen: Zwar gibt es keine genauen Zahlen, doch kann 
davon ausgegangen werden, dass mit dem gewalttätigen Umschlag der anti-
jüdischen Politik des NS-Regimes spätestens ab dem Novemberpogrom 1938 
praktisch alle jüdischen Friedhöfe in Deutschland in der ein oder anderen Form 
von Entweihung, Sachbeschädigung und Vandalismus betroffen waren. Entspre-
chend würde die Kurve bei einer Gesamtzahl von deutlich mehr als 2000  
jüdischen Friedhöfen im Deutschen Reich einen über die Grafik hinausreichen-
den Höchststand ausweisen. 

S. 30 // M2 Auf Spurensuche in Meißen

Während M1 bereits einen Eindruck von Grabschändungen von der Weimarer 
Republik bis heute gegeben hat, widmet sich M2 einer Begebenheit, die sich 
bis ins Mittelalter zurückverfolgen lässt: Im Zentrum steht ein Grabstein aus 
dem Jahr 1232, der vom Meißner jüdischen Friedhof stammt, in der Folge des 
Pogroms von 1349 entwendet wurde, über den wir dann im 19. Jahrhundert 
Kenntnis erhalten, dass er in einem Brunnen verbaut war, und der heute in einem 
privaten Garten ausgestellt wird. Auf eindrückliche Weise erlaubt die Geschichte 
des Grabsteins nicht nur die Rekonstruktion der Bedingungen jüdischer Existenz 
im Mittelalter, sondern auch den Nachhall des Umgangs mit ihr bis in die  
Gegenwart.

Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.

Zu a: In der Quelle vom 7. März 1349 gibt Markgraf Friedrich II. von Meißen 
bekannt, dass der Meißner „Judenberg“, auf dem sich der jüdische Friedhof 
befand, der christlichen Bevölkerung der Stadt für Weidezwecke dauerhaft zur 
Verfügung gestellt wird. Beachtung sollte hier einerseits das Datum bekommen: 
Nur einen Monat nach dem Pogrom von Meißen (Februar 1349, siehe Einfüh-
rungstext M2), bei dem die Juden der Stadt angegriffen und mit großer Wahr-
scheinlichkeit auch ermordet wurden, wurde Christen der Stadt erlaubt, ihr Vieh 
dauerhaft auf dem „Judenberg“ weiden zu lassen. Inwieweit in der Nutzung als 
Weide zunächst noch ein gewisser Respekt vor den Grabstätten zum Ausdruck 
kommt, lässt sich nicht mehr eruieren; höchstwahrscheinlich kam schon der 
Moment der Übereignung der Störung der Totenruhe, wenn nicht einer Schän-
dung des Friedhofs gleich.
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Zu b: Knapp 500 Jahre nach den Ereignissen von 1349 (und mit Blick auf die 
Karte) lässt sich nachvollziehen, dass einzelne Grabsteine vom „Judenberg“ 
den Weg in die unterhalb gelegene Stadt und dort als Baumaterial Verwendung 
gefunden haben – hier bezeichnenderweise in einem zu einer Kirchgemeinde 
gehörendem Bauwerk.

Zu c: Das Bild zeigt den Grabstein an seinem heutigen Ort, einem privaten Gar-
ten in Meißen, nachdem er offenbar bei Sanierungsarbeiten (einem Phänomen 
der Nachwendezeit) geborgen worden und in private Hand übergegangen war.

S. 30 // Impulse

Zu 1: Möglicherweise müssen die Titel Landgraf, Markgraf und Ratsleute geklärt 
werden. Hier reicht es zu wissen, dass sowohl der Titel Landgraf als auch Mark-
graf Friedrich II. als Herrscher über die Territorien Thüringen und Meißen aus-
wiesen. Ratsleute waren Teil der Stadtregierung.

Zu 2: Als Schutzbefohlene der übergeordneten Herrschaft (hier des Landgrafen) 
verfügten Juden nur über temporäre Rechte (Privilegien) und erregten zudem 
häufig die Missgunst der städtischen Bürgerschaft. Berücksichtigt man das 
Datum, fällt auf, dass Friedrichs II. Verkündigung unmittelbar auf das Pogrom 
folgte, ihre Vertreibung und die Aneignung ihres Besitzes also bestätigt wurde 
bzw. man nicht von ihrer Rückkehr ausging (ein Zustand, der in weiten Teilen 
Sachsens bis ins 19. Jahrhundert reichte).

Zu 3: Durch die Nähe von ehemaligem „Judenberg“ und Martinskirche wird 
vorstellbar, wie der Grabstein zum Bau des Brunnens dem Friedhof entnommen 
wurde. Erleichtert wurde die Verlagerung durch die topografischen Gegeben- 
heiten von „Judenberg“ und der unterhalb im Elbtal gelegenen Kirche.

Zu 4: Dem Foto lässt sich entnehmen, dass verschiedene Schritte unter- 
nommen wurden, den Grabstein ansprechend und als besonderes Objekt zu 
präsentieren; dazu zählt auch der offensichtliche Schutz durch eine Blechhaube. 
Die Gegenstände auf dem Kopfende wirken drapiert, wobei nicht zu erkennen 
ist, ob die abgelegten Steine dem jüdischen Trauerritual entstammen; der umge-
kehrt abgestellte Tonkrug ist unpassend.

Zu 5: Hier dürften Positionen vertreten werden, die zwischen der Rechtmäßig-
keit und der Angemessenheit der Präsentation des Grabsteins auf Privatgrund-
stück changieren. Neben den bisher erlernten Inhalten über die Bedeutung von 
Tod, Begräbnis und Friedhöfen im Judentum – und ob die Privat-Präsentation 
diesen Vorgaben entspricht – sollte auch eruiert werden, inwiefern der Denkmal-
schutz erfüllt ist. Im sächsischen Denkmalschutzgesetz (1993) heißt es hierzu 
unter §20 Funde u.a.: „(1) Wer Sachen, Sachgesamtheiten, Teile oder Spuren 
von Sachen entdeckt, von denen anzunehmen ist, dass es sich um Kulturdenk-
male handelt, hat dies unverzüglich einer Denkmalschutzbehörde anzuzeigen. 
[…] (4) Die zuständige Fachbehörde oder ihre Beauftragten sind berechtigt, die 
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Funde zu bergen, auszuwerten und zur wissenschaftlichen Bearbeitung in Be-
sitz zu nehmen.“

S. 31 // M3 „A n t i s e m i t“

M3 und M4 behandeln Dokumente aus dem späten 19. Jahrhundert – der Zeit, 
in der sich der moderne Antisemitismus etabliert und auch den Charakter von 
Friedhofsschändungen verändert. Bei M3 handelt es sich um einen Bericht aus 
der jüdischen Zeitschrift des „Centralvereins Deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens“ aus dem Jahr 1896 über eine neuartige Friedhofsschändung. Der 
Name des Centralvereins ist bezeichnend für den eingeleiteten Akkulturations-
prozess der deutschen Juden nach ihrer rechtlichen Emanzipation 1869/1871. 
Sie verstanden sich primär als deutsch und als Staatsbürger mit gleichen Rech-
ten; ihr Judentum beschränkte sich dem Selbstverständnis nach allein auf eine 
Frage des Glaubens bzw. der Konfession.

S. 31 // M4 Der Xantener Ritualmordvorwurf (1891/1892)

Während die Zeitschrift aus M3 das Organ des weitgehend assimilierten Ju-
dentums in Deutschland darstellte, handelte es sich bei „Der Israelit“, der Quelle 
von M4, um die Zeitschrift des Dachverbands des orthodoxen Judentums. In 
ihrem Verständnis als loyale deutsche Staatsbürger standen sie ihren liberalen 
Glaubensgenossen indes in nichts nach. Die mit „Doktorhut“ versehene, d.h. für 
höhere Klassen geeignete Quelle erlaubt vor allem eine Diskussion der Wandel-
barkeit des modernen Antisemitismus.

S. 31 // Impulse

Zu 1: Die Quelle berichtet von einer Friedhofsschändung im Jahr 1896 in  
Düsseldorf. Aus den vorherigen Seiten des Kapitels haben die Schülerinnen und 
Schüler bereits entnommen, dass die Zerstörung von jüdischen Grabsteinen 
eine Tradition hat, die bis ins Mittelalter zurückreicht. Rekurrierten Schändungen 
vor der Moderne jedoch meist auf die niedrige Stellung von Jüdinnen und Juden 
in der christlichen Mehrheitsgesellschaft, indem sie Friedhöfe als Weideland 
missbrauchten oder Grabsteine als Baumaterial entwendeten, wandelte sich mit 
dem Aufkommen des Antisemitismus auch der Charakter von Friedhofsschän-
dungen: Sie nahmen nicht nur in ihrer Häufigkeit zu, sondern nahmen auch das 
Merkmal einer dezidiert politischen Tat an.

Zu 2: Die Aufgabe zielt auf Wissenserwerb über den Antisemitismus als politi-
sche Bewegung. In dem Moment, in dem Juden in Deutschland (und anderswo) 
gleichberechtigte Angehörige der sich modernisierenden politischen Gemein- 
wesen wurden, wurde ihnen diese Teilhabe bereits wieder streitig gemacht. 
Zudem avancierte der moderne Judenhass parallel zum Aufstieg der Industrie-
gesellschaft zu einem Welterklärungsmodell, mit dem sich nur schwer durch-
schaubare Zusammenhänge kapitalistischen Wirtschaftens durch Verweis auf 
eine zahlenmäßig kleine, angeblich übermächtige Gruppe verstehen ließen.  
Antisemitismus beschränkte sich insofern auch nicht auf bildungsferne Bevöl-
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kerungsschichten, sondern fand im Gegenteil seine stärkste Unterstützung in 
der Bildungselite, unter Studenten, Universitätsprofessoren, Pfarrern und  
anderen gebildeten Kreisen und schuf sich ab Ende des 19. Jahrhunderts  
einflussreiche Organisationen, Presseorgane und Einrichtungen.

Zu 3: Mit dem selbst erarbeiteten Wissen aus der Internetrecherche soll hier 
noch einmal über den Inhalt der Quelle nachgedacht werden. Das Hinterlassen 
von politischen Botschaften auf Friedhöfen in Form der (selbstbewussten) 
Eigenbezeichnung „Antisemit“ erscheint nun als Neuerung bzw. als von vorhe-
rigen Schändungen der Frühen Neuzeit bzw. des Emanzipationszeitalters nicht 
bekannt. Insofern belegt die Quelle auch den Moment des „Ankommens“ des 
modernen Antisemitismus, der in dieser Form (der Übermittlung politischer 
Symbole und Botschaften, die den Hass auf Juden ausdrücken) bis heute  
charakteristisch ist.

Zu 4: Am Anfang der Rekonstruktion der Ereignisse steht der Vorwurf eines  
Ritualmords im mehr als 80 Kilometer entfernten Xanten, der noch nach mehr 
als einem Jahr zu antisemitischen Übergriffen auch in Frimmersdorf, darunter 
auch zu einer Friedhofsschändung, führte (Anlass dazu war offenbar die Ver-
handlung des Falles vor Gericht, die zeitgenössisch viel Aufmerksamkeit erfuhr). 
Die Meldung zeigt nicht nur die Mobilisierungsfähigkeit des modernen Antisemi-
tismus über Raum und Zeit, sondern auch, dass Friedhofsschändungen (mitt-
lerweile) offenbar zum Repertoire antijüdischer Ausschreitungen gehörten (ein 
zuvor eher unbekanntes Phänomen, das sich wenn, dann meist im Nachgang zu 
Vertreibungen in Form von Umnutzung ereignet hatte).

Zu 5: Besonders am Xantener Fall ist sicher die eigentlich vormoderne Gestalt 
des Ritualmordvorwurfs, der ein aus mittelalterlicher Zeit bekanntes anti- 
jüdisches Phänomen mit religiösen Ursprüngen ist (Vorstellung der Verwendung 
vom Blut christlicher Knaben zu kultischen Zwecken). Hier hat er jedoch eine 
Transformation in die Welt des ausgehenden 19. Jahrhunderts gefunden, die  
deren Fortschrittsgläubigkeit und Vernunftbegabung (eigentlich) Hohn spricht.

Zu 6: Zusätzlich zur „Modernisierung“ des Antisemitismus um die Jahrhundert-
wende, wie er in der Neuauflage eines mittelalterlichen Vorurteils zum Ausdruck 
kommt, könnten Schülerinnen und Schülern, nicht zuletzt durch die Verbreitung 
in den Sozialen Medien, tagesaktuelle Verschwörungserzählungen in den Sinn 
kommen. Die Beispiele reichen vom sogenannten Pizza-Gate über QAnon- 
Erzählungen bis hin zur angeblichen Urheberschaft Einzelner an der Corona- 
Pandemie. Während nicht alle dieser Erzählungen zwingend antisemitische  
Inhalte aufweisen, ähneln sie sich wie auch beim Antisemitismus in Charakteris-
tik und Funktion (u.a. Komplexitätsreduktion, Identitätsstiftung, Manipulation).
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S. 32 // M5 Jüdische Friedhöfe während der NS-Zeit

Die ausgewählten Materialien behandeln die Haltung offizieller Stellen gegen-
über jüdischen Friedhöfen während der NS-Zeit und dokumentieren die weit- 
reichende Zerstörung einzelner Ruhestätten. Die erwartbare vollständige Zer- 
störung jüdischer Friedhöfe analog zur Vernichtung des deutschen Judentums 
kam indes nicht zustande. Sie scheiterte an der noch aus der Weimarer Zeit 
herüberreichenden Gesetzgebung zur Totenruhe, die sich auch auf jüdische 
Friedhöfe erstreckte. Beispiele für die vollständige Zerstörung (oder die Ver-
suche dazu) betrafen deshalb nur einzelne Städte, die entsprechende Schritte 
unternahmen und dazu Ausnahmeregelungen geltend machten. Ein im Sinne 
einer reichsweiten Lösung aufgelegter Gesetzentwurf vom Januar 1945 kam an-
gesichts des Zusammenbruchs der NS-Herrschaft zu spät, um noch umgesetzt 
zu werden.

a) Der Oberbürgermeister von Erfurt an den Regierungspräsidenten

Die Quelle zeigt, wie bereits im Jahr 1938 Bestrebungen bestanden, jüdische 
Friedhöfe aus dem Stadtbild zu entfernen (im vorliegenden Fall offenbar  
bestärkt durch die sich radikalisierende antijüdische Stimmung im Gefolge 
des Novemberpogroms). Der Erfurter Oberbürgermeister betrachtet ihre bloße 
Sichtbarkeit als unvereinbar mit nationalsozialistischen Vorstellungen und for-
dert eine gesetzliche Regelung, um sie verlegen zu können – notfalls auch ohne 
bestehende Rechtsgrundlage. Die Quelle macht deutlich, dass die Ausgrenzung 
jüdischen Lebens nicht nur wirtschaftlich oder sozial, sondern auch räumlich 
und symbolisch betrieben wurde.
 
b) Runderlass des Württembergischen Wirtschaftsministers

Der Erlass des württembergischen Wirtschaftsministeriums vom 24. Dezem-
ber 1942 belegt einerseits, wie jüdische Friedhöfe gezielt in die wirtschaftliche 
Verwertungslogik des nationalsozialistischen Staates eingebunden wurden. 
Grabmäler, Einfriedungen und andere Metallteile sollten entschädigungslos ent- 
fernt und dem Rohstoffkreislauf der Kriegswirtschaft zugeführt werden. Er ist 
andererseits ein eindrückliches Dokument darüber, vor welchem Hintergrund 
diese Bereicherung sich vollzog: Die Deportation der jüdischen Bürgerinnen 
und Bürger ist zu diesem Zeitpunkt bereits in vollem Gange („keine geeigneten 
jüdischen Arbeitskräfte mehr“), das Wissen darüber in der Verwaltung eindeutig 
präsent.

c) Grabstein von Oskar Schönfeld

Das Foto der Grabstätte von Oskar Schönfeld (1899–1920) auf dem Jüdischen 
Friedhof Segeroth (Essen) dokumentiert den mutmaßlich während der NS-Zeit 
erfolgten Diebstahl der metallenen Inschrift seines Grabsteins und damit stell-
vertretend die zum Ausdruck kommende Auslöschung der Erinnerung an ihn, 
wie sie tausende jüdische Grabstätten betraf.
 
Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.
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S. 32 // Impulse 

Zu 1:  In seinem Schreiben von 1938 fordert der Erfurter Oberbürgermeister eine 
gesetzliche Grundlage zur Verlegung jüdischer Friedhöfe. Er bezeichnet deren 
Sichtbarkeit im öffentlichen Raum als unzumutbar und als Störung. Da be- 
stehende rechtliche Regelungen eine Verlegung bislang verhinderten, plädiert er 
dafür, entsprechende Maßnahmen möglichst rasch und notfalls per Verordnung 
umzusetzen. Die Quelle zeigt, wie frühzeitig auf kommunaler Ebene versucht 
wurde, jüdische Spuren aus dem Stadtbild zu entfernen. Es empfiehlt sich bei 
der Bearbeitung der Aufgabe auf Sprachgebrauch, Tonfall und Adressierung zu 
achten.

Zu 2: In dem Schreiben artikuliert sich ein radikales antisemitisches Weltbild, 
das jüdisches Leben und selbst jüdisches Totengedenken vollständig aus der 
Öffentlichkeit entfernen will. Die Ausschließung jüdischen Lebens aus dem 
öffentlichen Raum wird als legitimes politisches Ziel verstanden und erstreckt 
sich sogar auf jüdische Begräbnisstätten. Sie belegt den inferioren Platz von  
Jüdinnen und Juden in der nationalsozialistischen Ideologie, von denen zum 
vermeintlichen Wohl der Volksgemeinschaft alle Spuren getilgt werden  
müssten. Von Bedeutung ist auch der Zeitpunkt des Schreibens: Knapp eine  
Woche nach dem Novemberpogrom vom 9. November 1938 verfasst, fühlt sich 
der Autor von diesem Ereignis (dem gewalttätigen Umschlag der NS-Juden- 
politik, wie er in der Brandstiftung hunderter Synagogen zum Ausdruck kommt) 
ermutigt, diese Schritte nun auch auf jüdische Friedhöfe auszuweiten. Dass er 
dieser Forderung in seiner Funktion als Oberbürgermeister Ausdruck verlieh, 
belegt die Zentralität des Antisemitismus in seinem Denken.

Zu 3:  Aus M5b) geht hervor, dass die sogenannte „Reichsmetallspende“ 1942 
gezielt auf jüdische Friedhöfe ausgeweitet wurde und dort Beschädigungen und 
Zerstörung hervorrief. Parallel zur staatlich organisierten Auslöschung der jüdi-
schen Bürgerinnen und Bürger erlaubte der Erlass nicht nur, sich auf jüdischen 
Friedhöfen ungestraft bereichern zu können, er signalisierte auch das Ende der 
Rücksichtnahme auf die Totenruhe jüdischer Grabstätten.
       Der Passus, es gebe „keine geeigneten jüdischen Arbeitskräfte mehr“, die 
die Demontage vornehmen könnten, ist von entwaffnender Offenheit: Er ver-
weist darauf, dass die Deportation der württembergischen Jüdinnen und Juden 
in die Todeslager im Osten zu diesem Zeitpunkt (im Dezember 1942) weit- 
gehend abgeschlossen war, aber auch darauf, dass die Information innerhalb 
der Verwaltung bekannt und offenbar als Fakt hingenommen worden war.

Zu 4: Auf dem Foto ist ein Grabstein zu sehen, bei dem die ursprüngliche  
Inschrift nicht mehr erhalten ist. Darunter befinden sich zahlreiche kleine,  
gleichmäßig verteilte Vertiefungen, die darauf hinweisen, dass hier einmal  
Metallbuchstaben oder -elemente befestigt waren. Lesbar ist jedoch nichts 
mehr, zu erkennen nur noch der Davidstern im oberen Steinteil. Mit Wissen um 
die „Reichsmetallspende“ können die Schülerinnen und Schüler darauf schlie-
ßen, dass dieser Zustand nicht durch bloße Verwitterung entstanden ist,  
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sondern höchstwahrscheinlich auf eine gezielte Entfernung mit dem Ziel der 
Bereicherung zurückzuführen ist.

Zu 5: Der Impuls erlaubt das Gespräch darüber, was es bedeutet, wenn einem 
Grabstein die Inschrift fehlt. Ohne Inschrift bleibt der Grabstein anonym und 
verliert seine Funktion als Ort des persönlichen Gedenkens. Im Unterricht kann 
diskutiert werden, welche Funktion Friedhöfe und Inschriften im kollektiven 
Gedächtnis haben und warum ihr Erhalt auch heute eine erinnerungspolitische 
Aufgabe ist, die weit über das individuelle Trauern hinausreicht.

S. 33 // M6 Die Vergangenheit von damals ist die Gegenwart von heute 

Im April 1965 kam es auf dem jüdischen Friedhof in Wiesbaden zur ersten von 
zwei Schändungen innerhalb eines Jahres. Unbekannte Täter warfen 63 Grab-
steine um und beschädigten sie zum Teil schwer. Das DDR-Fernsehen berichte-
te über den Vorfall. In der Bundesrepublik, so der Beitrag, lebe das Gedankengut 
des Nationalsozialismus ungehindert fort. Der antisemitisch motivierte Angriff 
wird im Fernsehbeitrag in einen Deutungsrahmen eingebettet, der die Tat als 
Ausdruck westdeutscher Kontinuitäten nationalsozialistischer Weltanschauung 
seit 1945 interpretiert. Das Videomaterial ermöglicht einerseits eine inhaltliche 
Auseinandersetzung mit dem fortbestehenden Antisemitismus in der Bundes- 
republik der 1960er Jahre. Andererseits wird sichtbar, wie der Umgang mit  
solchen Taten im ostdeutschen Kontext gerahmt und medial inszeniert wurde. 

S. 33 // M7 Keinerlei Auskünfte 

In dieser Quelle berichtet die Historikerin Monika Schmidt über den Umgang der 
SBZ bzw. der DDR mit antisemitischen Vorfällen am Beispiel einer Friedhofs-
schändung in Erfurt im Jahr 1983. Obgleich sich die DDR als antifaschistischer 
Staat verstand und inszenierte, belegen die Ereignisse in Erfurt exemplarisch ein 
anderes Bild. Grabsteine wurden mit Hakenkreuzen, SS-Runen und antisemiti-
schen Parolen beschmiert, beschädigt und entweiht. Auffällig ist ferner, wie die 
Behörden mit dem Vorfall umgingen. Mitglieder der jüdischen Gemeinde wurden 
an der Dokumentation gehindert, ihre Aussagen unterdrückt, und ihnen wurde 
ausdrücklich verboten, mit der Presse oder anderen Personen darüber zu spre-
chen. Die Quelle bietet gemeinsam mit M6 die Möglichkeit zur kritischen Über-
prüfung des Selbstverständnisses der DDR.

S. 33 // Impulse

Zu 1: Die Schülerinnen und Schüler arbeiten die zentralen Vorwürfe des 
DDR-Fernsehens gegenüber der Bundesrepublik im Zusammenhang mit der 
Schändung des jüdischen Friedhofs in Wiesbaden heraus. Zentral ist dabei der 
Vorwurf, dass nationalsozialistisches Gedankengut in Westdeutschland unge-
hindert fortwirke und sich in Taten wie der Friedhofsschändung äußerte. Zudem 
wird argumentiert, ehemalige NS-Täter würden in öffentlichen Ämtern geduldet 
und ihnen rechtlicher Schutz gewährt („Gesinnungskumpane“, „Gesinnungs-
recht“). Zusammenfassend soll erkannt werden, dass sich die DDR als mora-
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lisch überlegener, antifaschistischer Gegenpol zur Bundesrepublik inszeniert, 
der anders als diese aus der Geschichte gelernt habe.

Zu 2: Die Aufgabe fordert Schülerinnen und Schüler dazu auf, den zentralen 
Vorwurf des Beitrags zu überprüfen. Sie sollen die Gleichsetzung von NS- 
Vergangenheit und Gegenwart der Bundesrepublik hinterfragen und erkennen, 
dass der Aussage durch das unbestrittene Weiterwirken nationalsozialistischer 
Weltanschauung zwar eine gewisse Plausibilität zukommt, dass dieser Vorwurf 
jedoch primär vor dem Hintergrund des Blockkonflikts und der grundsätzlichen 
Infragestellung der Legitimität der demokratischen Ordnung der Bundesrepublik 
erhoben wird.

Zu 3: In Bezug auf die DDR suggeriert der Beitrag, dass die für die Bundes- 
republik beschriebenen Phänomene im Osten Deutschlands der Grundlage 
entbehren, weil die DDR als antifaschistischer Staat die richtigen Lehren aus der 
Geschichte gezogen habe. Der Beitrag vermittelt ferner den Eindruck, es gäbe 
in der DDR keine neonazistischen Tendenzen und dementsprechend auch keine 
antisemitischen Übergriffe wie in Wiesbaden. Schülerinnen und Schüler werden 
angeleitet zu fragen, ob diese Behauptung angesichts der bis 1945 gemeinsa-
men Geschichte beider Staaten den Tatsachen entsprechen kann.

Zu 4: Die Reaktion der DDR-Behörden besteht in der Verschleierung des Vorfalls, 
der Verhinderung der Aufarbeitung sowie in dem Versuch, den Leidtragenden 
Vorgaben zu machen, wie die Schändung zu behandeln ist (mit Schweigen).

Zu 5: Die Quelle zieht gründlich das in M6 herausgearbeitete Selbstbild der DDR 
als antifaschistischer Staat in Zweifel. Nicht nur gab es offenbar, wie Erfurt aber 
auch die Zahl von mindestens 197 Schändungen jüdischer Friedhöfe belegen, 
Neonazismus und Antisemitismus in der DDR (während öffentlich das Gegenteil 
behauptet wurde), der auf Verschleierung zielende Umgang mit dem Vorfall in 
Erfurt legt auch nahe, dass das Phänomen zum Schutz dieses Selbstbilds aktiv 
bagatellisiert wurde.

Zu 6: Vor dem Hintergrund von M7 lässt sich die Aussage aus M6, die DDR habe 
die NS-Vergangenheit überwunden, nicht aufrechterhalten. Dies ist nicht weiter 
verwunderlich: Beide Staaten teilten 1945 die gleichen Ausgangsbedingungen 
hinsichtlich ihrer vom Nationalsozialismus hinterlassenen Folgen. Zu fragen 
ist vielmehr, inwieweit das Selbstbild als antifaschistischer Staat die Bevölke-
rung der DDR von der Auseinandersetzung mit individueller Verstrickung in das 
NS-Regime enthob, während der Rahmen eines zunehmend herrschaftsfreien 
Diskursraums in der alten Bundesrepublik (Stichwort `68, Verjährungsdebatten) 
dort zu einer ungleich breiter wirksamen gesellschaftlichen Aufarbeitung führte.

S. 34 // M8 Ich habe nichts bewirkt

Das Interview des „Stern“ mit dem damaligen Vorsitzenden des Zentralrats der 
Juden in Deutschland, Ignatz Bubis, aus dem Jahr 1999 ist ein eindrückliches 
Zeitdokument über das politische Klima der Bundesrepublik im Jahrzehnt nach 
der Wiedervereinigung, und wie Juden in Deutschland dieses wahrnahmen. 
Bubis zieht hier, schon im Zeichen von schwerer Krankheit, eine ernüchternde 
Bilanz, die auch Auswirkungen auf den Ort seiner letzten Ruhestätte zeitigte.
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S. 34 // „Wusstest Du schon?“- Kasten zu Adolf Diamant

Der Infokasten wirft ein Schlaglicht auf das Werk des Holocaustüberlebenden 
Adolf Diamant (1924–2008), dessen Dokumentation von Friedhofsschändun-
gen in Deutschland aus dem Jahr 1982 Pionierarbeit war. Sein bis heute kaum 
überholtes Werk verweist darauf, dass es lange Zeit an jüdischen Überlebenden 
selbst war, die von Nationalsozialismus ausgelöschte jüdische Geschichte zu 
erforschen und in Erinnerung zu rufen.

S. 34 // Impulse

Zu 1: Vordergründig spricht aus Bubis Entscheidung, nicht in Deutschland, 
sondern in Israel beerdigt werden zu wollen, die Sorge um die Schändung sei-
nes Grabes durch Rechtsextreme, wie es die Grabstätte seines Vorgängers im 
Zentralrat Heinz Galinksi mehrfach ereilte. Zugleich vermittelt das Interview den 
Eindruck tieferliegender Ernüchterung und Resignation, die seiner Entscheidung 
zuträglich gewesen sein mögen. Dazu gehört die Bubis als Repräsentant des 
Zentralrats entgegenschlagende Ablehnung, das dauerhafte Gefühl, nie wirklich 
als jüdischer Deutscher anerkannt worden zu sein, aber auch der Eindruck, mit 
seinen jahrzehntelangen Bemühungen, als Brückenbauer zwischen jüdischen 
und nichtjüdischen Deutschen zu wirken, gescheitert zu sein („Ich habe nichts 
oder fast nichts bewirkt“).

Zu 2: Bubis war sein Leben lang mit Antisemitismus konfrontiert und als Person 
öffentlichen Interesses immer wieder antisemitisch angegriffen worden – so 
vonseiten der politischen Linken im Frankfurt der 70er und 80er Jahre, die ihn 
als „jüdischen Unternehmer“ angriffen, als auch vonseiten seiner eigenen Par-
teikollegen der FDP, die ihn bisweilen ebenfalls mit der antisemitischen Chiffre 
des „Spekulanten“ angingen. Zu berücksichtigen ist hier außerdem die aggres-
siv-nationalistische Stimmung im Deutschland der 1990er Jahre, die Anfang des 
Jahrzehnts geprägt war von den Angriffen auf Flüchtlingsunterkünfte wie auch 
durch eine heftig geführte Asyl-Debatte, bei der sich Bubis für die Aufnahme von 
Flüchtlingen einsetzte. Zeitlich noch weniger zurück lag zudem die sogenannte 
Walser-Bubis-Kontroverse aus dem Jahr 1998, als Bubis als einer der wenigen 
die Zustimmung zu einer Rede des Schriftstellers Martin Walser in der Frank- 
furter Paulskirche verweigerte, in der dieser u.a. von Auschwitz als einer „Moral-
keule“ gesprochen und ein Ende der angeblich einseitig auf den Holocaust fixier-
ten deutschen Erinnerungskultur gefordert hatte.

Zu 3: Bubis Aussage stellt nicht den Sinn der Wissensvermittlung an Schüler in 
Abrede, verdeutlicht jedoch seine gerade in den 90er Jahren gewonnene Über-
zeugung, dass sich antisemitische und geschichtsrevisionistische Einstellungen 
in Deutschland hartnäckiger hielten, als lange von ihm selbst angenommen. 
Vor allem Reaktionen und Zuschriften an ihn im Zuge der Walser-Bubis-Kontro-
verse signalisierten ihm zu dieser Zeit immer wieder, dass die Aufarbeitung der 
NS-Verbrechen auf individueller Ebene womöglich weniger weit gediehen war, 
als angenommen, wie sich etwa in häufigen Leserzuschriften an ihn („Man habe 
aus Geschichte gelernt, aber…“) zeigte. In der Diskussion können Schülerinnen 
und Schüler darüber nachdenken, inwiefern die Generationen vor ihnen (ihre El-



41

tern, ihre Großeltern) eine nachhaltige Auseinandersetzung mit Antisemitismus 
und NS-Vergangenheit geführt haben.

S. 35 // M9 Entsetzt und verunsichert

Die Quelle informiert über die Schändung einer Erinnerungsplakette für die 
jüdische Gemeinde von Gommern (Sachsen-Anhalt) gut einen Monat nach dem 
Überfall der Hamas auf Israel am 7. Oktober 2023. Beim Lesen der Quelle er-
härtet sich der Eindruck, dass es sich bei den Tätern um Neonazis gehandelt 
hat. Sie verweist sowohl auf die Alltäglichkeit von Antisemitismus (hier in der 
Provinz), der sich Jüdinnen und Juden in Deutschland permanent ausgesetzt 
sehen, aber auch auf die Paradoxie, insofern dieser durch externe Ereignisse 
befeuert wird, die historisch nichts mit dem Objekt des Vorurteils gemein haben.

S. 35 // M10 Projektionen 

Die Bildquelle behandelt einen weiteren Angriff auf einen jüdischen Gedenkort 
nach dem 7. Oktober 2023, bei dem es sich indes nicht um die Schändung eines 
jüdischen Friedhofs, sondern eines Denkmals handelt. Propalästinensische 
Aktivisten schrieben demnach „JEWS ARE COMMITTING GENOCIDE“ an das 
Denkmal der Rosenstraße-Proteste in Berlin und hinterließen zugleich auf dem 
Boden die Parole „FREE PALESTINE“ (in der Bildmitte, hinter der Figurengruppe). 
Im Zuge der stark politisierten, zu antiisraelischen Pauschalisierungen neigen-
den Stimmung infolge des Gaza-Krieges 2023-2025 ist gut abzuwägen, welche 
Reaktionen die Behandlung der Quelle in der Klasse auslösen kann. Sie eignet 
sich jedoch sehr gut für die Klärung des Verhältnisses von Nahostkonflikt mit 
deutscher bzw. jüdischer Geschichte.

Die Abbildung kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite 
aufgerufen werden.

S. 35 // Impulse

Zu 1: Bei der Rekonstruktion des Vorfalls in Gommern anhand des Zeitungsar-
tikels sollte auch die Vorgeschichte beachtet werden: Schon im Februar 2022 
bekannten sich Täter durch das Hinterlassen einer Hakenkreuz-Schmiererei zu 
nationalsozialistischem Gedankengut.

Zu 2: Auf die Motive der Täter lässt sich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit 
schließen, allerdings liegt ein Zusammenhang der zweimaligen Schändung des 
Ortes nahe. Die zeitliche Nähe des zweiten Übergriffs zum 7. Oktober 2023 lässt 
zudem die Vermutung zu, dass die Täter auf den Angriff der Hamas reagierten 
und sich mit ihrer Tat – indirekt – auf die Seite der Terroristen der Hamas schlu-
gen, ein angesichts der vermuteten politischen Einstellung der Täter als Neona-
zis ungewöhnlicher Schulterschluss.
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Zu 3: Das Graffito will offensichtlich zum Ausdruck bringen, dass „Juden“ (nicht 
die israelischen Streitkräfte) mit dem militärischen Vorgehen in Gaza einen 
Völkermord begehen würden – ein Vorwurf, der es ablehnt, zwischen den Hand-
lungen der israelischen Regierung und „Juden“ (zumal in Deutschland lebenden) 
zu unterscheiden und der auch eine politische Instrumentalisierung des Geno-
zid-Vorwurfs darstellt, ungeachtet dessen, ob ein solcher juristisch erfüllt ist 
oder nicht. Besonderer Wert wurde zudem offenbar auch auf den Ort des Graf-
fitos gelegt (ein Denkmal zur Erinnerung an ein Ereignis des Holocaust), so als 
würde zwischen beiden Ereignissen ein unmittelbarer Zusammenhang insofern  
bestehen, als Israel a) entweder „wegen“ oder b) „trotz“ der Erfahrung aus dem 
Holocaust genozidal handele, und dem Einhalt geboten werden müsse. 

Zu 4: Die Proteste in der Rosenstraße, an die das 1995 aufgestellte Denkmal 
erinnert, bezeichnen eine spontane Demonstration von „arischen“ Ehe- 
partnerinnen aus „Mischehen“ Februar/Anfang März 1943 in Berlin, in der diese 
teils erfolgreich darauf drängten, dass verhaftete jüdische Angehörige freige-
lassen würden; sie stellen eine der wenigen Beispiele dar, in der es während der 
NS-Zeit gelang, Juden von der Deportation (d.h. dem sicheren Tod) zu befreien 
bzw. dass dies durch öffentlichen Druck überhaupt möglich war.
       Die Analogiebildung des Genozid-Vorwurfs zu den Rosenstraßen-Protesten 
(bzw. zu einer jüdischen „Instrumentalisierung“ des Holocaust) ist demnach 
aus mehreren Gründen falsch bzw. unangebracht: Neben der antisemitischen 
Reduktion auf „Juden“ als Täter verharmlost das Graffito den Holocaust bzw. 
den Nationalsozialismus, indem es eine Nähe zwischen den NS-Taten an Juden 
und dem israelischen Vorgehen in Gaza insinuiert, wenn nicht diese gleichsetzt. 
Die daraus abgeleitete Vorstellung, „Juden“ würden den Holocaust zum Anlass 
nehmen, das israelische Vorgehen zu rechtfertigen, unterschlägt ferner die Sou-
veränität Israels als Staat, der sich gegen einen Angriff auf sein Staatsgebiet zur 
Wehr setzt, wie sie im Übrigen auch Nähen zu Forderungen der Schuldabwehr 
aufweist, die man bislang nur von rechtsextremer Seite kannte (besonders auf-
fällig in der Parole „Free Palestine from German Guilt!“). Die Vorstellung schließ-
lich, Juden hätten „trotz“ des Holocaust nichts aus diesem gelernt, unterstellt 
ihnen in einer Täter-Opfer-Umkehr eine moralische Verpflichtung und legt nahe, 
„Gaza“ wäre nicht besser als das, was ihnen widerfahren sei.
       Insgesamt ist die Quelle insofern ein gutes Beispiel dafür, gut daran zu tun, 
historisch zu unterscheiden bzw. sich in historischer Urteilskraft zu üben. Dafür 
spricht letztlich auch die Geschichte des Denkmals selbst. Von der späteren 
Bildhauerin Ingeborg Hunzinger dazu vorgebrachte Pläne noch in der DDR wur-
den zunächst nicht realisiert; die „späte“ Aufstellung 1995 ist demnach seiner-
seits Ausdruck davon, dass die Holocaust-Erinnerung ein Prozess war und ist, 
und nichts Statisches, was den Deutschen womöglich „aufgezwungen“ wurde, 
sondern etwas, das sich über Jahrzehnte mühsam erarbeitet wurde.

Zu 5: Der Impuls lädt ein, das auf der Seite gesammelte Wissen hier noch ein-
mal in Bezug auf seine Auswirkungen zu reflektieren. Beide Beispiele weisen 
darauf hin, wie sich jüdisches Leben in Deutschland nach dem 7. Oktober 2023 
auch angesichts eines zuvor in dieser Drastik unbekannten Schulterschlus-
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ses von rechten und linken Akteuren verengt hat, der etwa dazu führt, nicht 
nur tätlich angegriffen werden zu können, sondern auch unter dem ständigem 
Rechtfertigungszwang zu leben, sich zu Handlungen der israelischen Regierung 
verhalten zu müssen. In der Folge steigt auch die Tendenz, jüdisches Selbst-
verständnis in der Öffentlichkeit verbergen, d.h. sich nicht länger als Jüdin oder 
Jude erkennen geben zu wollen.

S. 35 // Kapitelaufgabe

Die Kapitelaufgabe zielt darauf ab, durch die Recherche zu einem (zerstörten 
oder nicht länger erkennbaren) jüdischen Ort der näheren Umgebung Wissens- 
lücken zu schließen und das erworbene Wissen des Kapitels anzuwenden.  
Solche Orte können sein: ehemalige Synagogen oder anderweitige jüdische Ein-
richtungen, (nicht mehr aktiv genutzte) Friedhöfe, vormalige Wohnorte jüdischer 
Bürgerinnen und Bürger. Als erstes Recherchetool bietet sich das Webportal  
https://www.jewish-places.de/de an, danach auch der Besuch von Stadtarchiv 
oder Stadtbibliothek. Ein Besuch des Ortes und der Entwurf für eine Erinne-
rungstafel runden die Aufgabe ab und können den Blick auf den Wohnort lang-
fristig erweitern. 
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KAPITEL 4: GEDENKEN 
S. 36–45

Das Kapitel widmet sich der Bedeutung von Gedenken innerhalb der jüdischen 
(Begräbnis-)Kultur. Im Judentum hat Gedenken eine zentrale Rolle im religiösen 
Alltag, weil es (wie etwa das Beispiel Pessach zeigt) zur Erinnerung an ein-
schneidende historische Ereignisse dient. In Bezug auf Friedhöfe kommt in dem 
Gebot, die Gräber von Verstorbenen zu pflegen und regelmäßig aufzusuchen, 
der hohe Stellenwert von Gedenken zum Ausdruck. Überdies haben jüdische 
Friedhöfe in Deutschland eine besondere Bedeutung als Erinnerungsorte, da sie 
oft die letzten erhaltenen Zeugnisse jüdischen Lebens nach dem Holocaust  
waren. Nach 1945 fehlten den wenigen neu gegründeten Gemeinden in Deutsch-
land jedoch meist die Mittel, sich um die mehr als 2000 jüdischen Friedhöfe zu 
kümmern, weshalb sich 1957 im Westteil Bund und Länder zur Pflege ver- 
waister Anlagen verpflichteten. Für Überlebende und ihre Nachkommen bleiben 
diese Friedhöfe bis heute wichtige emotionale und familiäre Anknüpfungs- 
punkte. Auch in der nichtjüdischen Bevölkerung führten sie seit den 1970er 
Jahren zur Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit und sind weiterhin 
bedeutende Erinnerungsorte, die heute mit modernen Methoden – und damit 
unter Wahrung religiöser Vorschriften – erforscht werden.

Wie immer zentral für alle Unterrichtszugänge innerhalb der Themenhefte ist die 
Erschließung des Einführungstextes (S. 38) sowie die Kapitelgrafik, die Aspekte 
der Erinnerung an jüdisches Leben in Deutschland abbildet. Auch für den „Kurz-
fahrplan“ bei nur wenigen zur Verfügung stehenden Stunden (s.u.) bietet sich 
der Zugang über das Einstiegsobjekt (Gedenkbuch, S. 36) an. 

Möglicher Unterrichtsverlauf

Erste Doppelstunde

•	 Einstieg: Abbildung Buchcover und Impulse S. 37. Vorstellbar wäre, zu-
nächst das Einstiegsobjekt im Plenum zu besprechen und anschließend 
den Text (S. 38) in die Interpretationen aufzunehmen, ehe die Impulse 
beantwortet werden.

•	 Gemeinsames Lesen und Erklären des Darstellungstextes S. 38
•	 Impulse S. 39 zur Untersuchung der Kapitelgrafik M1 in Einzel- oder Part-

nerarbeit. Zur Beantwortung von Impuls 3 ist die Möglichkeit zur Recher-
che im Internet nötig. Ergebnissicherung im Plenum.

•	 Ggf. Impuls 3 auch als Hausaufgabe
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Zweite Doppelstunde

•	 Ggf. Besprechung der Hausaufgabe (Impuls 3, S. 39) im Plenum; alter-
nativ, bei älteren Schülerinnen und Schülern (Doktorhut): Gemeinsames 
Lesen von M2 (S. 40). Beantwortung von Impulsen 1–2 in Einzel- oder 
Partnerarbeit, Ergebnissicherung inkl. Impuls 3 im Plenum. Hier auch 
fächerübergreifende Zusammenarbeit möglich, etwa mit dem Fach 
Deutsch. 

•	 M3 (S. 40), Impuls 4–5 in Einzel- oder Partnerarbeit. Ergebnissicherung 
im Plenum.

•	 Gemeinsames Lesen von M4 (S. 41). Impulse 1–2 in Einzel- oder Partner-
arbeit. Bearbeitung auch in Kleingruppen denkbar. Ergebnissicherung im 
Plenum, insbesondere für Impuls 3 relevant.

•	 Gemeinsames Lesen von M5 (S. 41). Impulse 4–5 in Einzel- oder Partner-
arbeit. Bearbeitung auch in Kleingruppen denkbar. Ergebnissicherung im 
Plenum, insbesondere für Impuls 6 relevant.

Dritte Doppelstunde

•	 Lesen von M6 (S. 42) in Einzelarbeit, Bearbeitung von Impulsen 1–3 in 
Einzel- oder Partnerarbeit. Ergebnissicherung im Plenum.

•	 Ansehen von M7b) (S. 43) und Beantwortung der Impulse 4–5 in Einzel-, 
Partner- oder Gruppenarbeit, Ergebnissicherung in 4er-Gruppen denkbar 
bzw. im Plenum.

•	 Recherche von Impuls 6 im Internet (S. 42, hier individueller Internet- 
zugang notwendig). Ergebnissicherung im Plenum. 

•	 Bearbeitung von M7a) mit Impulsen 1–3 in Einzelarbeit
•	 Betrachten der Videoausschnitte M7b) mit Impuls 4 in Einzel- oder  

Gruppenarbeit. 
•	 Diskussion Impuls 5 im Plenum, Impuls 6 in Einzel- oder Partnerarbeit 

(individueller Internetzugang notwendig, auch als Hausaufgabe denkbar)

Vierte Doppelstunde

•	 Einstieg: ggf. gemeinsame Ergebnissicherung der Hausaufgabe, alterna-
tiv auch über gemeinsames Betrachten/Einordnen der Abbildung M8  
(S. 44). 

•	 Gemeinsames Lesen von M8 mit Impulsen 1–2 in Einzel- oder Partner- 
arbeit. Ergebnissicherung im Plenum, anschließend Bearbeitung Impuls 3 
im Plenum.

•	 Anhören von M9 (S. 44 in Einzelarbeit) sowie Beantwortung von der  
Impulse 4–5 in Einzel- oder Partnerarbeit

•	 Bearbeiten von M10 mit Impuls 1–2 in Einzel- oder Partnerarbeit
•	 Ergebnissicherung im Plenum, anschließend Diskussion Impuls 3 (S. 45) 

im Plenum
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•	 Gemeinsames Lesen von M11, anschließend Impulse 4–5 in Einzel- oder 
Partnerarbeit. Ergebnissicherung und Impuls 6 im Plenum.

•	 Kapitelaufgabe (S. 45) v.a. im Kontext von Projekttagen realisierbar, ggf. 
auch als Ausflug im Zusammenspiel mit mehreren Fächern und Klassen

Möglicher Kurzfahrplan

•	 Doppelstunde 1
•	 Doppelstunde 2, 3 oder 4 (je nach Alter und Vorwissen der Schülerinnen 

und Schüler, jeweils unter Einbezug des Darstellungstextes)

Informationen und Hinweise zu den einzelnen Seiten

S. 36–37 // Einstieg

Als Einstiegsobjekt dient ein Gedenkbuch, das die Namen der aus Leipzig  
deportierten und ermordeten Jüdinnen und Juden dokumentiert. Es knüpft der 
Form nach an die Tradition mittelalterlicher Memorbücher an, in denen beim 
rituellen Totengedenken (Haskarat Neschamot) die Namen Verstorbener ver- 
lesen wurden, erhielt durch die Auslöschung ganzer Gemeinden und Familien-
verbände im Holocaust zugleich eine neue Dimension. In der Bezugnahme auf 
die überlieferte Praxis der Memorbücher wird die Funktion von Schrift und Ritual 
als Medium des Gedenkens deutlich wie auch, dass Gedenken über die individu-
elle Trauerarbeit hinaus eine Funktion für den Zusammenhalt und die Fortdauer 
von Gemeinschaften erfüllt. Die Bedeutung von Namen als Erinnerungsträger 
wird dabei ebenso thematisierbar wie die Leerstelle, die durch das Fehlen von 
Gräbern („Menschen ohne Grabstein“) oder anderen Erinnerungsorten entsteht.

S. 37 // Impulse

Zu 1: Dieser Impuls ermöglicht einen persönlichen Zugang zum Thema Erinne-
rung und bietet eine Gelegenheit, biografische Bezüge herzustellen. Um eine 
offene Gesprächsatmosphäre zu schaffen, sollte auf Freiwilligkeit und einen  
respektvollen Umgang geachtet werden, da Erinnerungen an verstorbene  
Familienangehörige oder vergangene Ereignisse emotional herausfordernd sein 
können. Der Einstieg eignet sich, um die subjektive Dimension von Erinnerung 
erfahrbar zu machen.

Zu 2: Der Impuls lenkt den Blick auf familiäre und kulturelle Unterschiede im 
Umgang mit Gedenken. Schülerinnen und Schüler gelangen zu der Einsicht, 
dass Erinnerungspraktiken vom sozialen, religiösen oder kulturellen Hintergrund 
geprägt sind und es unterschiedliche Arten gibt, Erinnerung (im Privaten) zu 
gestalten.
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Zu 3: Hier wird die Auseinandersetzung mit Erinnerung auf die gesellschaftliche 
Ebene ausgeweitet, denn auch im öffentlichen Gedenken stellt sich die Frage, 
welche Ereignisse als erinnerungswürdig gelten und wessen Erfahrungen dabei 
sichtbar werden. Die Diskussion kann ferner zu dem Ergebnis führen, dass  
Gedenkpraktiken aktiv gestaltet werden müssen.

S. 38 // Darstellungstext „Erinnerung – eine Verpflichtung zum Gedenken“ 

Der Darstellungstext nimmt die religiöse Verankerung des Erinnerns im Juden-
tum zum Ausgangspunkt und veranschaulicht am Beispiel jüdischer Friedhöfe, 
wie sich religiöse, individuelle und gesellschaftliche Dimensionen des Geden-
kens an einem Ort bündeln. Im Mittelpunkt steht ferner die Rolle jüdischer 
Friedhöfe in Deutschland nach der Schoah als Zeugnisse zerstörten jüdischen 
Lebens und als Räume, an denen sich religiöse Erinnerungspraxis mit gesell-
schaftlicher Aufarbeitung verbindet.

S. 38 // Infokasten „Zachor“

Hier wird die religiöse Bedeutung des Erinnerns im Judentum erläutert, die 
Gegenstand des Darstellungstexts ist. Der biblische Imperativ Zachor! („Erinnere 
dich!“) bildet einen Schlüssel zum Verständnis des Gedenkens. Der Infokasten 
hilft dabei, diese Praktiken als Ausdruck einer religiös-kulturellen Verpflichtung 
zu verstehen, die das Gedenken im Judentum prägt. War den Schülerinnen und 
Schülern bekannt, dass hinter den im Text beschriebenen Gedenkformen ein 
auch religiös begründeter Erinnerungsauftrag steht?

S. 39 // M1 Facetten der Erinnerung

Die Grafik zeigt auf der Grundlage empirischer Daten ausgewählte Gedenkorte, 
historische Ereignisse und Institutionen, die in Zusammenhang mit der Erinne-
rung an den Holocaust und jüdisches Leben in Deutschland, Israel und Europa 
stehen.

Die Grafik kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite aufge-
rufen werden.

S. 39 // Impulse

Zu 1: Im ersten Schritt sollte sichergestellt werden, dass Schülerinnen und  
Schüler die Zahlen, Begriffe und Bezüge der Seite erfassen. Die Aufgabe zielt 
zudem auf die Auseinandersetzung mit eigenen Vorannahmen ab. Indem die 
Schülerinnen und Schüler benennen, welche Informationen sie überraschen,  
setzen sie sich mit dem auseinander, was sie über jüdische Geschichte und Er-
innerungskultur im öffentlichen Raum bislang als bekannt vorausgesetzt haben. 

Zu 2: Anhand der Grafik werden unterschiedliche Dimensionen des Gedenkens 
an jüdische Geschichte in Deutschland sichtbar, darunter staatliche Einrichtun-
gen, zivilgesellschaftliche Initiativen, museale Orte, der Komplex der Restitution, 
aber auch der Wandel von Erinnerungskultur. Als Merkmale des Gedenkens an 
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jüdische Geschichte können (De-)Zentralität, Vielfalt, Verankerung im öffentli-
chen Raum und der Auftrag zur Vermittlung benannt werden. Ziel der Grafik ist 
es, das Gedenken als vielschichtige gesellschaftliche Praxis zu charakterisieren, 
die sich im Spannungsfeld von individueller und kollektiver Erinnerung, politi-
scher Verantwortung und kultureller Vermittlung bewegt.

Zu 3: Die Schülerinnen und Schüler können sich mit der Frage auseinander- 
setzen, welche Akteurinnen und Akteure (z.B. staatliche Institutionen, zivilge-
sellschaftliche Initiativen, jüdische Gemeinden) sichtbar werden und was dieser 
Status für die Repräsentation ihrer Perspektiven bedeutet. Die Aufgabe lädt 
dazu ein, sich mit den Normen erinnerungskultureller Darstellung auseinander-
zusetzen und Entwicklungen, Leerstellen oder Macht(a)symmetrien zu benen-
nen. Ziel ist es, das Gedenken nicht nur als Vielfalt erinnerungskultureller For-
men, sondern auch als gesellschaftlichen Aushandlungsprozess zu begreifen, 
in dem Fragen nach Zugehörigkeit, Deutungshoheit und Sichtbarkeit verhandelt 
werden.

S. 40 // M2 Ein Grab in den Lüften

Paul Celans Gedicht aus dem Jahr 1947 ist ein zentraler Text der deutschen 
Nachkriegsliteratur. Er eröffnet einen literarischen Zugang zur Erinnerung an 
die Vernichtung des europäischen Judentums und eignet sich zudem für eine 
Übung zur literaturgeschichtlichen Einordnung von Texten. Aufbauend auf den 
vorherigen Aufgaben, in denen Aspekte des Gedenkens thematisiert wurden,  
erweitert M2 das Gedenken hin zu einer spezifisch jüdischen Perspektive.  
Hintergrundwissen über die Biografie Celans und den historischen Kontext kann 
dabei hilfreich sein.

Über einen Link ist das vom Autor eingesprochene Gedicht sowohl in geschrie-
bener wie auch als Audiodatei aufrufbar, so dass auch seine Klangstruktur 
behandelt werden kann. 

S. 40 // M3 Zum Andenken an die Opfer

M3 dokumentiert eine frühe Form jüdischen Gedenkens in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit, das aus der jüdischen Gemeinschaft selbst hervorgegangen ist. 
In Verbindung mit dem Zitat zum Prinzip Zachor wird deutlich, dass Gedenken 
eine zentrale Funktion für den Erhalt jüdischer Gemeinschaft hat. Zugleich steht 
das Denkmal für die vom Nationalsozialismus ausgelöste Verschiebung vom 
individuellen zum kollektiven Gedenken.

Die Grafik kann zur besseren Ansicht auch online auf der Projektwebsite aufge-
rufen werden.
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S. 40 // Impulse 

Zu 1: Über das gleichzeitige Hören und Mitlesen des Gedichts soll den Schüler- 
innen und Schülern ein erster Zugang zum lyrischen Text ermöglicht werden. Die 
Verbindung mit auditivem Material eignet sich, um die sprachliche Gestaltung 
und Wirkung erfahrbar zu machen.

Zu 2: Der Impuls zielt darauf ab, die Schülerinnen und Schüler zu einer vertief-
ten Auseinandersetzung mit den zentralen Motiven des Gedichts zu führen. Sie 
sollen bedeutungstragende sprachliche Bilder analysieren und dabei primär die 
metaphorische Funktion der wiederkehrenden Formulierung „Grab in den  
Lüften“ erschließen. Die Metapher spiegelt sowohl den Fakt, dass die keine  
Gräber hinterlassende Vernichtungspolitik der Nationalsozialisten für Nach- 
kommen Trauer verunmöglichte, als auch die Schwierigkeit, eine Sprache für 
das Erinnern zu finden.

Zu 3: Die Schülerinnen und Schüler sollen sich gemeinsam mit der Frage aus-
einandersetzen, welche Bedeutung das Fehlen individueller Trauer- und Erinne-
rungsorte für Überlebende der Schoah hat(te). Von Bedeutung ist hier neben der 
individuellen auch die (in Kapitel 1 des vorliegenden Themenhefts behandelte) 
religiöse Dimension, insofern das Fehlen von Gräbern die Befolgung jüdischer 
Trauerrituale verunmöglichte, also noch auf einer zusätzlichen Ebene emotiona-
le Bedrückung bereitete. Das Phänomen entwickelte zudem einen generationel-
len Aspekt, insofern es auch nachfolgende Generationen betraf (und bis heute 
betrifft).

Zu 4: Die Schülerinnen und Schüler werden hier aufgefordert, das Denkmal und 
seine Besonderheit detailliert zu beschreiben. Auf den ersten Blick wirkt das 
Denkmal sicher kalt und wenig einladend, die Zusammensetzung aus Einzel-
teilen deutet zudem eine gewisse (auch der Entstehungszeit geschuldeten) 
Behelfsmäßigkeit an. Bei genauem Hinschauen wird deutlich, dass das Denk-
mal aus zerstörten Grabsteinen besteht, von denen angenommen werden kann, 
dass ihre zertrümmerte Form auf Beschädigungen während der NS-Zeit zurück-
geht.

Zu 5: Die Zusammenführung der beschädigten Grabsteine zu einem neuen Ge-
bilde stellt (ebenso wie die Inschrift „Zum Andenken an die Opfer der verhäng-
nisvollen Jahre 1933–1945. Die Überlebenden des Kr. Warburg“) den Versuch 
dar, sowohl die Würde der beschädigten Gräber (und Bestatteten) wiederherzu-
stellen als auch der Opfer zu gedenken, die kein Grab erhalten haben. Der Form 
nach steht das Denkmal zudem für die Verschiebung des Gedenkens an Einzel-
personen in Friedenszeiten hin zur durch die NS-Vernichtungspolitik entstande-
nen Dimension kollektiver Erinnerung.
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S. 41 // M4 Hier lebt kein einziger Jude mehr 

Die Quelle dokumentiert die Beobachtungen des Rabbiners und Publizisten 
Hans Tramer zum Zustand jüdischer Friedhöfe in Deutschland nach 1945, die er 
auf einer Deutschlandreise machte. Bereits der Umstand, dass es sich um den 
Bericht eines deutschen Juden handelt, der die NS-Zeit nur durch Emigration 
überlebt hatte und nun in Israel, d.h. außer Landes, lebt, deutet die Problematik 
an, wer sich angesichts weitgehend ausgelöschten deutschen Judentums um 
die Pflege der hinterlassenen jüdischen Friedhöfe kümmern sollte.

S. 41 // M5 Wer kümmert sich?

Die Quelle verweist auf eine bis heute gültige Vereinbarung von Bund und  
Ländern zur Pflege verwaister jüdischer Friedhöfe. Sie steht im Kontext des  
Versprechens auf moralische und materielle „Wiedergutmachung“ nach der 
Schoah und markiert den Übergang von religionsgemeinschaftlicher Initiative 
zur staatlichen Verantwortung für das jüdische Erbe. Im Vergleich zu M4 wird 
hier eine erinnerungspolitische Perspektive staatlicher Natur sichtbar. Gedenken 
wird nicht nur als individuelle oder religiöse Praxis verstanden, sondern als  
institutionell zu sichernde öffentliche Aufgabe.

S. 41 // Impulse

Zu 1: Die Quelle dokumentiert einen Unterschied zwischen Friedhöfen, die von 
wiedererrichteten jüdischen Gemeinden betreut wurden (Köln-Böcklemund und 
Köln-Deutz), und solchen, die aufgrund ausgelöschter Gemeinden verwaist (und 
in schlechtem Zustand) waren. Während Erstere weiter in Betrieb waren bzw. 
aufgrund einer bestehenden Großstadtgemeinde gepflegt werden konnten, warf 
die Existenz Letzterer die Frage auf, wer sich in Ermangelung jüdischer Gemein-
den ihres Erhalts annehmen sollte.

Zu 2: Die Bedeutung ist zweifach: Für emigrierte (d.h. überlebende) deutsche 
Jüdinnen und Juden bildeten die erhaltenen Friedhöfe sowohl einen familiären 
als auch einen kulturhistorischen Bezugspunkt, waren dort doch Vorfahren wie 
auch Vertreter der jüdischen Lokal- oder Regionalgeschichte bestattet; zugleich 
bestand der religiös begründete Auftrag, als Nachkommen für den Erhalt und 
die Pflege der Grabstätten Sorge zu tragen, der durch die Auslöschung der Vor-
kriegsgemeinden noch bekräftigt wurde.

Zu 3: Nach 1945 verfügte der Großteil jüdischer Gemeinden in der Bundesrepub-
lik nicht über die nötigen Mittel, die etwa 2000 hinterlassenen jüdischen Fried- 
höfe zu pflegen. Dies betraf vor allem verwaiste jüdische Friedhöfe in der  
Provinz, d.h. dort, wo sich keine neuen Gemeinden wiederansiedelten. Zugleich 
stammten viele ihrer Mitglieder aus dem östlichen Europa und hatten keinen 
persönlichen Bezug zu den deutschen Vorkriegsgemeinden, weshalb sie von 
diesem Erbe überfordert waren. Diese Ausgangslage wurde (nicht selten auf 
Druck jüdischer Organisationen) auch von staatlichen Vertretern erkannt und 
verband sich mit zeitgleich angestellten Überlegungen zur moralischen und  
materiellen „Wiedergutmachung“ der jungen Bundesrepublik.
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Zu 4: Die Aufgabe fordert die Schülerinnen und Schüler dazu auf, eine eigene 
Position zum Begriff „Wiedergutmachung“ zu entwickeln. Historisch umfasst 
dieser die Entschädigung aber auch die materielle Rückerstattung oder Kom-
pensation für in der Zeit des Nationalsozialismus erlittene Schäden individueller 
oder kollektiver Natur. Obwohl ein zeitgenössisch verwandter Quellenbegriff, 
lässt sich schnell erkennen, dass er eine Form von Ausgleich bzw. Wiederher-
stellung suggeriert (wie er auch den Wunsch nach Vergebung transportiert), 
der angesichts der Massenverbrechen des Nationalsozialismus nicht leistbar 
ist, weswegen er heute meist nur in Anführungszeichen verwendet wird. Gleich-
wohl verweist er auf den Versuch der frühen Bundesrepublik, Verantwortung 
sprachlich zu fassen und politisch zu organisieren. Somit bietet der Impuls eine 
Möglichkeit, über die Grenzen von Sprache im Umgang mit historischen Schuld-
zusammenhängen nachzudenken und zu fragen, ob der Begriff „Wiedergutma-
chung“ überhaupt tragfähig ist.

Zu 5: Das Gesetz ist aus mehreren Gründen bedeutsam. Mit der Initiative über-
nahm die Bundesrepublik einerseits glaubhaft Verantwortung für die Folgen der 
vom NS-Regime verantworteten Auslöschung jüdischen Lebens; andererseits 
wies die Deklaration der Friedhofspflege als Aufgabe der öffentlichen Hand dem 
jüdischen Kulturerbe einen Status zu, der zuvor (insofern die Pflege jüdischer 
Friedhöfe Angelegenheit der jüdischen Gemeinden gewesen war) nicht bestan-
den hatte. Dabei entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass nun Kommunen 
zum Schutz jüdischer Friedhöfe verpflichtet wurden, die noch in der NS-Zeit 
nicht selten deren Zerstörung und Aneignung betrieben hatten (vgl. Kapitel 3, 
M5).

S. 42 // M6 Alle Gräber gehörten zu mir

M6 schildert die Rückkehr des 1909 in Halberstadt geborenen Ernst Frankl, der 
1969 erstmals nach seiner Flucht vor der nationalsozialistischen Verfolgung 
wieder seine nun im Osten Deutschlands gelegene Heimatstadt besuchte. Der 
Bericht schildert seine Suche nach Spuren jüdischen Lebens, das dort einst über 
Jahrhunderte existierte und legt dar, wie Erinnerung an die jüdische Vergan-
genheit (hier in der DDR) nach 1945 kaum öffentlich thematisiert wurde, indem 
vormalige Orte jüdischen Lebens dem Verfall preisgegeben waren. Vor diesem 
Hintergrund kam den drei erhaltenen jüdischen Friedhöfen der Stadt besondere 
Bedeutung zu als letzte Orte, an dem die jüdische Geschichte noch erfahrbar 
war.

S. 42 // Impulse

Zu 1: Die Mindmap sollte u.a. enthalten: Erster Besuch, 34 Jahre nach der 
Emigration – enorme psychische Belastung – Anziehungskraft der Friedhöfe 
als erste Station – überwiegend schlechter Zustand der Friedhöfe – Begegnung 
mit gleichgültigen (ehemaligen) Nachbarn – keine erkennbare Erinnerung an die 
jüdische Geschichte – Friedhöfe als letzte Orte des Gedenkens.



52

Zu 2: Die jüdischen Friedhöfe der Stadt bilden nicht nur den ersten Anlaufpunkt 
für Frankl, weil sich das Aufsuchen des Elternhauses zunächst als zu schmerz-
haft erweist, sie sind auch zum Kollektivsubjekt der ausgelöschten Halber- 
städter Gemeinde per se geworden („alle Gräber gehörten zu mir“). Angesichts 
dessen, dass keine anderen Orte der Erinnerung vorhanden sind (keine  
existierende jüdische Gemeinde, keine Gedenkstätte o.ä.), findet Frankl Trost 
nur in den Gräbern derer, die noch vor der Vernichtung eines natürlichen Todes 
gestorben sind.

Zu 3: Text und Abbildung lassen erkennen, dass seitens staatlicher Stellen  
offenbar nichts unternommen worden war, angemessen an die jüdische  
Geschichte der Stadt zu erinnern. (Eine Ausnahme stellten kirchliche Kreise dar, 
die ab Ende den 1970er Jahren Kontakt zu jüdischen Halberstädtern in Israel 
aufnahmen und 1982 auch ein Denkmal zur Erinnerung an die jüdischen Bürger- 
innen und Bürger errichteten.) Symptomatisch für die Absenz des Themas ist 
der Zustand des ehemaligen Synagogengeländes, der von Verwahrlosung ge-
prägt ist, ein Erinnerungsort existiert nicht. Diese gleichgültige Haltung spiegelt 
sich auch in der Reaktion ehemaliger Nachbarn, denen es nicht nötig erscheint, 
Frankl ihr Mitgefühl auszudrücken. Gemeinsam mit Frankls Beschreibung des 
ungepflegten jüdischen Friedhofs ergibt sich das Bild einer weitgehenden Ver-
drängung jüdischer Geschichte aus dem Stadtbild, das in dieser Form für die 
DDR als Ganzes konstatiert kann.

S. 43 // M7 Wie erinnern? 

a) Wir werden den Bau verhindern 

M7 thematisiert eine öffentliche Debatte aus dem Jahr 1992 um die geplante 
Bebauung eines ehemaligen jüdischen Friedhofs im Hamburger Stadtteil Otten-
sen. Der Artikel M7 a) verdeutlicht, dass der Ort bereits in den 1950er Jahren 
überbaut wurde, ohne dass dies damals größere gesellschaftliche Aufmerk-
samkeit gefunden hätte. Erst durch die Proteste orthodoxer Juden Anfang der 
1990er Jahre, die auf eine veränderte Zusammensetzung der jüdischen Gemein-
delandschaft zurückzuführen war, rückte die historische Bedeutung des Gelän-
des wieder in das öffentliche Bewusstsein. Deutlich wird, dass die Einschätzun-
gen über den Umgang mit dem Ort innerhalb der jüdischen Gemeinschaft selbst 
stark divergierten. So bestanden zwischen der Hamburger Gemeinde und  
orthodoxen Gruppen deutliche Unterschiede. Schülerinnen und Schüler lernen 
an einem Beispiel, dass sich im Umgang mit historischen Orten widerspiegelt, 
wie kollektive Erinnerung durch Deutungskämpfe, politische Interessen und  
gesellschaftliche Wertsetzungen fortlaufend neugestaltet wird.

b) „Beth Hachajim – Haus des Lebens“ 

Der Dokumentarfilm „Beth Hachajim – Haus des Lebens“ von Jens Huckeriede 
zeichnet die Proteste gegen die geplante Bebauung des ehemaligen jüdischen 
Friedhofs in Hamburg-Ottensen im Jahr 1992 nach. Der Friedhof war während 
der NS-Zeit entweiht und 1953 mit einem Kaufhaus überbaut worden. Als in den 
1990er Jahren auf dem Gelände ein neues Einkaufszentrum errichtet werden 
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sollte, kam es zu öffentlichen Auseinandersetzungen, unter anderem mit Ver-
tretern einer orthodox-jüdischen Organisation zum Schutz heiliger Stätten. Der 
Film gibt Einblick in jüdisch-religiöse Vorstellungen zu Tod, Totenruhe und Er-
innerungskultur. Die ausgewählten Sequenzen (Min. 7:25–9:10 / 15:10–17:28/ 
17:29–18:29) eignen sich zur Analyse der verschiedenen Perspektiven auf den 
Umgang mit dem Ort.

S. 43 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe dient der Erschließung der Situation in Ottensen im Jahr 
1992. Die Schülerinnen und Schüler sollen herausarbeiten, dass sich orthodoxe 
Juden gegen die geplante Neubebauung eines Grundstücks mit einem Einkaufs-
zentrum wandten, das bis in die NS-Zeit einen jüdischen Friedhof beherbergt 
hatte.

Zu 2: Die Schülerinnen und Schüler sollen hier auf Grundlage des Materials 
rekonstruieren, was mit dem Friedhof in den Jahrzehnten vor 1992 geschehen 
war. Der Artikel verweist auf die mehrfache Überformung des Geländes. 1939 
planierten die Nationalsozialisten den historischen Friedhof und errichteten  
einen Luftschutzbunker. In der Nachkriegszeit wurde das Gelände von der 
Jewish Trust Company an den Hertie-Konzern verkauft – ein zu jener Zeit nach-
vollziehbarer und nicht unüblicher Schritt, der der desolaten, von den Schwierig-
keiten des Wiederaufbaus gezeichneten Lage nach 1945 geschuldet war. 1953 
begann der Bau eines Kaufhauses, bei dem noch aufgefundene Gebeine und 
Grabsteine auf den Friedhof Ohlsdorf überführt wurden. Die jüdische Gemeinde 
Hamburg duldete diese Maßnahme damals in einer Zeit, in der das Überleben 
der Gemeinde im Vordergrund stand. Zum Zeitpunkt der Proteste wird diese Ent-
scheidung innerhalb der jüdischen Gemeinschaft zum Teil kritisch bewertet. Die 
Aufgabe verdeutlicht, dass der Konflikt von 1992 nicht isoliert zu betrachten ist, 
sondern auf eine längere Geschichte der Verdrängung, Überbauung und Umdeu-
tung jüdischer Erinnerung im urbanen Raum zurück zu führen ist, aber auch auf 
die Ausformung von Vielfalt im Jahrzehnt der Wiedervereinigung.

Zu 3: Die Aufgabe dient der Erschließung der im Dokumentarfilm dargestellten 
Positionen zum Umgang mit dem ehemaligen Friedhofsgelände. Die Schülerin-
nen und Schüler sollen die unterschiedlichen Einschätzungen dreier jüdischer 
Stimmen herausarbeiten und miteinander vergleichen. Norbert Friedländer 
spricht für die orthodoxe Organisation Asra Kadischa (hebr. für „heiliger Platz“) 
und betont, dass nicht der Erhalt des Friedhofs als Ort im Vordergrund stehe, 
sondern der Schutz der Totenruhe. Jeder Eingriff in das Erdreich, beispielsweise 
durch Bauarbeiten, stelle eine Verletzung dieser Ruhe dar. Dies widerspreche 
der Erwartung der leiblichen Auferstehung mit dem Kommen des Messias, für 
die die Vollständigkeit der sterblichen Überreste notwendig sei. Eine oberfläch-
liche Umgestaltung, wie das Pflanzen von Bäumen, sei dagegen unproblema-
tisch, solange keine Gebeine berührt würden. Landesrabbiner Nathan Levinson 
hingegen begründet seine Position mit jüdisch religionsgesetzlichen Schriften, 
nach denen eine Umbettung möglich sei, wenn der Friedhof nicht dauerhaft wür-
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devoll behandelt werden könne. Vorschläge, auf dem Gelände zu bauen, ohne in 
den Boden einzugreifen („Bauen, aber nicht buddeln“), lehnt er ab, da dies eine 
würdige Nutzung ebenso wenig ermögliche wie das Gedenken vor Ort. Levinson 
verweist auf ein historisches Beispiel vom selben Ort, bei dem sich ein früherer 
Oberrabbiner [Name im Video nicht zu verstehen] nach dem Fund menschlicher 
Überreste ebenfalls für eine Umbettung aussprach. Die kompromisslose Hal-
tung der orthodoxen Vertreter kritisiert Levinson. Herr Fried hebt die Bedeutung 
des Friedhofs für Jüdinnen und Juden außerhalb Hamburgs hervor. Er betont, 
dass die lokale Gemeinde, die nur etwa hundert Mitglieder umfasst, nicht  
allein über das Gelände entscheiden könne. Der Friedhof sei 326 Jahre alt. Viele 
der dort Bestatteten hätten Nachkommen in aller Welt und auch sie hätten ein 
Recht, in die Entscheidung einbezogen zu werden. 

Zu 4: Diese Aufgabe eignet sich besonders für eine Diskussion in Kleingruppen.  
Sie fordert die Schülerinnen und Schüler dazu auf, sich mit den im Film gezeig-
ten Positionen zum Umgang mit dem ehemaligen jüdischen Friedhof in Otten-
sen auseinanderzusetzen und eine eigene, begründete Haltung zu entwickeln. 
Die dialogische Arbeitsform eröffnet einen Raum für unterschiedliche Pers-
pektiven und kann erfahrbar machen, wie vielschichtig erinnerungspolitische 
Auseinandersetzungen sein können, wenn religiöse Traditionen, individuelle 
Betroffenheit, historische Verantwortung und wirtschaftliche Interessen auf- 
einandertreffen. Wichtig ist dabei nicht das „richtig“ oder „falsch“ einer Position, 
sondern ihre argumentative Begründung.

Zu 5: Hier können die Schülerinnen und Schüler anhand eigener Internet- 
recherche erarbeiten, welche Maßnahmen ergriffen wurden, um den Konflikt um 
den ehemaligen jüdischen Friedhof in Ottensen zu lösen. Dabei treten sowohl 
politische Entscheidungsprozesse als auch ökonomische Interessen zutage wie 
die Rolle des Hamburger Senats, die Einflussnahme auf kommunale Gremien 
oder die finanzielle Entschädigung der Investoren. Ausgangspunkt für die  
Diskussion kann die Frage sein, inwiefern der gefundene Kompromiss zwischen 
den beteiligten Akteurinnen und Akteuren (z. B. Stadt Hamburg, Investor Büll & 
Liedke, orthodoxe Gruppen, Jüdische Gemeinde) eine tragfähige Lösung dar-
stellt. Auch die Gestaltung der Gedenktafeln im heutigen Einkaufszentrum kann 
einbezogen werden, um zu diskutieren, wie Erinnerung im Stadtraum sichtbar 
(oder unsichtbar) gemacht wird.

S. 44 // M8 Sieger der Geschichte

Mit dem Zuzug von mehr als 200.000 Jüdinnen und Juden aus der (ehemali-
gen) Sowjetunion seit 1990 haben sich auch jüdische Erinnerungskulturen in 
Deutschland verändert. M8 eröffnet einen Zugang zu einer Perspektive, in der 
das Gedenken über das Erleben von Widerstand und militärischem Sieg ge-
rahmt wird.  Der 8. Mai 1945 markiert mit der bedingungslosen Kapitulation der 
Wehrmacht das Ende des Zweiten Weltkriegs in Europa. Während der 8. Mai in 
Deutschland lange als „Tag der Niederlage“ bezeichnet wurde und sich erst seit 
Mitte der 1980er Jahre die Deutung als „Tag der Befreiung“ durchgesetzt hat, 
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wird der „Tag des Sieges“ in Russland und anderen sowjetischen Nachfolge-
staaten (aufgrund der nächtlichen Unterzeichnung der Kapitulationserklärung) 
am 9. Mai begangen. Die abweichenden Gedenktage spiegeln unterschiedliche 
erinnerungspolitische und nationale Narrative desselben historischen Ereignis-
ses wider.
       Die Quelle bietet zudem Anlass, sich mit dem Wandel jüdischer Erinnerungs- 
kultur in Deutschland nach 1990 auseinanderzusetzen und zu fragen, wie  
Migration auch die Formen des Gedenkens beeinflusst. In diesem Zusammen-
hang wird deutlich, dass Formen jüdischer Selbstverortung nicht losgelöst von 
den erinnerungspolitischen Leitnarrativen der Gesellschaften betrachtet werden 
können, in denen die biografischen Erfahrungen verankert sind.

S.44 // M9 Vereinnahmungen

M9 thematisiert die Bedeutung des 9. Mai als „Tag des Sieges“ für jüdische Zu-
wanderer und Zuwandererinnen aus der ehemaligen Sowjetunion und zeigt, wie 
dieser Tag durch den russischen Angriffskrieg gegen die Ukraine seit Februar 
2022 zunehmend zum Schauplatz innerfamiliärer, politischer und erinnerungs-
kultureller Spannungen wird. Im Fokus steht die Veränderung kollektiver und 
individueller Erinnerung in jüdischen Gemeinden. Ziel ist nicht nur das Verstehen 
eines spezifischen Erinnerungskonflikts, sondern auch die Reflexion darüber, 
wie sich Erinnerung durch gegenwärtige politische Ereignisse verändert, wie  
familiäre und öffentliche Gedenkpraxen kollidieren können und wie sich  
nationale Narrative auf persönliche Erinnerung auswirken.

S. 44 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe, den Text in eigenen Worten zusammenzufassen, dient der  
Sicherung des Textverständnisses. Unbekannte Begriffe können sein: „Kano-
nier“, „Narrativ“, „Mystifizierung“, „pittoresk“ und „Mentalität“.

Zu 2: Mit dem 8. Mai als „Tag der Befreiung“ verbindet sich – zumindest aus 
jüdischer Perspektive, die von der allgemeinen deutschen Diskussion zu unter-
scheiden ist – die Erinnerung an die Beseitigung der nationalsozialistischen 
Herrschaft durch die bedingungslose Kapitulation der Wehrmacht, und damit 
das Ende der von den Nationalsozialisten durchgeführten Vernichtungs- 
politik. Dennoch färbte auch die deutsche Deutung des Tages auf die jüdische 
Wahrnehmung in Deutschland ab, insofern die Befreiung zuvorderst anderen 
(und nicht den Deutschen selbst) zu verdanken war. Von Bedeutung ist ferner, 
dass der Tag auch in Deutschland (bzw. der alten Bundesrepublik) einen Wan-
del erfuhr, insofern bis in die 80er Jahre die Deutung als „Tag der Niederlage“ 
gesellschaftlich vorherrschend war. Aus sowjetischer bzw. alliierter Sicht hin-
gegen dominiert die Deutung als „Tag des Sieges“, d.h. die ungleich stärkere 
Konzentration darauf, welche Opfer nötig waren, um diesen Sieg zu erringen, 
und zugleich eine deutlich selbstbewusstere Haltung gegenüber der deutschen 
Vergangenheit, als deren Opfer man sich nur bedingt versteht.
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Zu 3: Die Migration aus der (ehemaligen) Sowjetunion brachte über die mit 
dem 8. Mai verbundenen erinnerungskulturellen Deutungsmuster und Praktiken 
Impulse für einen Wandel des jüdischen Selbstverständnisses in Deutschland 
überhaupt ein. Die Auswirkungen dieses anders gelagerten Selbstverständnis-
ses zeigen sich just daran, wie der 8. bzw. 9. Mai mittlerweile von Jüdinnen und 
Juden hierzulande begangen wird: Das Kriegsende (auch) mit volksfestartigen 
Feiern zu begehen, wäre Jüdinnen und Juden in Deutschland vor der Einwande-
rung sicher nicht in den Sinn gekommen. Weil die Einwanderung nach Deutsch-
land zudem eine selbstgewählte war (und sich beispielsweise nicht gen Israel 
richtete, das als Zielland ebenfalls zur Verfügung stand), wie das Verständnis 
als „Sieger“ offenbar auch mit deutlich geringeren Berührungsängsten gegen-
über der deutschen Geschichte einherging, führte sie sukzessive auch zu einer 
Auffassung jüdischen Lebens in Deutschland, das dieses nicht länger als Ano-
malie, wohl aber als Selbstverständlichkeit (wenngleich noch nicht Normalität) 
betrachtet.

Zu 4: Die Schülerinnen und Schüler können aus dem Beitrag entnehmen, wie 
sich ein ursprünglich gemeinschaftsstiftendes Erinnerungsdatum (der 9. Mai) 
unter dem Eindruck des Krieges tiefgreifend verändert hat. Thematisiert werden 
innerfamiliäre Spannungen zwischen unterschiedlichen politischen Haltungen, 
etwa durch den Einfluss russischer Propaganda, die zunehmende Verunsiche-
rung jüdischer Stimmen im öffentlichen Raum sowie das Bedürfnis, sich vom 
staatlich vereinnahmten Gedenken zu distanzieren. Auch die Fragmentierung 
gemeinsamer Erinnerungspraxis innerhalb der Gemeinden, der zudem ein  
generationelles Moment innewohnt, wird sichtbar.

Zu 5: Die Aufgabe fordert die Schülerinnen und Schüler dazu auf, zentrale Aus-
sagen des Radiobeitrags zum Wandel des Gedenkens an den 9. Mai zusam-
menzufassen. Dadurch kann nachvollzogen werden, dass dieser Tag in der 
Sowjetunion stark von persönlicher Erinnerung geprägt war. Mit dem russischen 
Angriffskrieg hat sich diese Gedenkpraxis zunehmend verändert. Die Schülerin-
nen und Schüler erkennen, dass kollektives Gedenken von politischen Entwick-
lungen beeinflusst wird.

S. 45 // M10 Nie wieder blind!

Die Quelle beleuchtet Reaktionen der Zivilgesellschaft im niederrheinischen  
Geilenkirchen auf einen Akt antisemitischer Gewalt im Dezember 2019. Der  
Angriff auf den jüdischen Friedhof in Geilenkirchen löste nicht nur lokale  
Solidaritätsbekundungen aus, sondern im Anschluss auch Kritik am staatlichen 
Umgang mit antisemitischen Straftaten (hier: der Verzicht der Anklage auf den 
antisemitischen Charakter der Schändung). Die Stellungnahme thematisiert die 
Notwendigkeit einer klaren juristischen Benennung antisemitischer Motive, um 
Ausgrenzung und Gewalt gegenüber Jüdinnen und Juden sichtbar zu machen.
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S. 45 // M 11 Gedenken mit neuer Technik 

M11 beschreibt ein aktuelles Forschungsprojekt der Hochschule für Technik, 
Wirtschaft und Kultur Leipzig (HTWK), das mithilfe geophysikalischer Messver-
fahren die Lage schlecht dokumentierter Gräber auf dem Neuen Israelitischen 
Friedhof in Leipzig rekonstruiert. Der Artikel bildet ab, wie technische Innovati-
onen eingesetzt werden können, um religiöse Vorschriften zu wahren und wie 
zugleich Aufschluss über NS-Verfolgung und Spuren im Stadtraum gewonnen 
werden kann. 
 
S. 45 // Impulse

Zu 1: Die Aufgabe zielt auf das Erfassen der zentralen Kritikpunkte der Presse-
mitteilung aus Geilenkirchen. Die Schülerinnen und Schüler erkennen, dass sich 
die zivilgesellschaftlichen Initiativen gegen die fehlende juristische Einordnung 
der Tat als antisemitisch und volksverhetzend wenden. Kritisiert wird, dass die 
Anklageschrift diesen Aspekt ausblendete, obwohl umfangreiche Ermittlungs-
ergebnisse vorlagen und beispielsweise auch die Täter als Neonazis bekannt 
waren.

Zu 2: Unterzeichnet wurde die Erklärung von einem denkbar breiten politischen 
Spektrum: der Initiative Erinnern Geilenkirchen, den Stadtratsfraktionen von SPD, 
CDU, Bündnis 90/Die Grünen, FDP und der Freien Bürgerliste sowie von ver-
schiedenen Schulen und Kirchen. Auffällig ist, dass diese Gruppen unterschied- 
liche gesellschaftliche Bereiche repräsentieren. Auch die Abbildung demonst-
riert ein überproportionales öffentliches Interesse an dem Fall. Sie veranschau-
licht, dass die Ablehnung antisemitischer Gewalt von einem breiten  
zivilgesellschaftlichen Engagement getragen wurde, aber auch ein gestiegenes 
gesellschaftliches Bewusstsein für Antisemitismus. Es ist anzunehmen, dass 
eine vergleichbare Tat noch vor wenigen Jahrzehnten keine derartige bürger-
schaftliche Resonanz gefunden hätte.

Zu 3: Der Impuls ist bewusst offen formuliert; wichtig ist erneut nicht das  
„richtig“ oder „falsch“ einer Position, sondern ihre argumentative Begründung.

Zu 4: Aus dem Text geht hervor, dass auf dem Neuen Israelitischen Friedhof 
in Leipzig seit 2023 Forschungen zur Lage unklar dokumentierter Grabstätten 
stattfinden. Beteiligt sind Geotechniker der Hochschule für Technik, Wirtschaft 
und Kultur (HTWK) Leipzig, die dazu mit der Israelitischen Religionsgemein-
de an der Lokalisierung historischer Grabfelder arbeiten. Untersucht werden 
schlecht dokumentierte Urnenbeisetzungen, mutmaßliche Kindergräber sowie 
ein Feld mit beschädigten Grabsteinen des früheren, 1937 geschlossenen Fried-
hofs Johannistal, die in der NS-Zeit auf den Neuen Friedhof umgebettet wurden. 
Ziel ist es, diese Spuren zu lokalisieren und mit alten Plänen abzugleichen, ohne 
bestehende Gräber und damit die Totenruhe zu stören. Die Rücksichtnahme 
auf die Bestimmungen des jüdischen Ritus, Gedenken und moderne technische 
Möglichkeiten gehen hier eine harmonische Bindung ein.
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Zu 5: Aus M11 geht hervor, dass Grabstätten nach jüdischem Religionsgesetz 
nicht gestört werden dürfen (siehe dazu auch Kapitel 1 und 2 in diesem The-
menheft). Um dennoch Erkenntnisse über unklar dokumentierte Beisetzungen 
zu gewinnen, wird eine zerstörungsfreie Methode angewendet. Die Bodenradar-
messung ermöglicht es, die Struktur des Untergrunds sichtbar zu machen, ohne 
in die Erde einzugreifen. 

Zu 6: Die Schülerinnen und Schüler können bei der Bearbeitung auf ihr Vorwis-
sen über den religiösen Stellenwert von Friedhöfen im Judentum sowie auf ihre 
Rolle als Erinnerungsorte für die Zeit des Nationalsozialismus zurückgreifen. 
Auf Grundlage dieses Wissens kann reflektiert werden, inwiefern sich aus der 
Geschichte eine besondere Verantwortung ergibt und ob diese einen erhöhten 
Aufwand bei ihrer Erforschung rechtfertigt. Bei der Bearbeitung der Aufgabe 
können sowohl praktische Aspekte (z.B. Technik, Kosten, Personal) als auch 
ethisch-kulturelle Erwägungen (z.B. würdevoller Umgang mit den Toten, Verant-
wortung gegenüber der Geschichte) in den Blick genommen werden; auch der 
Effekt eines beiderseitigen Nutzens drängt sich auf (Integration der jüdischen 
Geschichte in die Stadtgesellschaft, wissenschaftliche Erkenntnisse über die 
Anwendbarkeit von Forschung).

S. 45 // Kapitelaufgabe

Die Aufgabe geht über das Kennenlernen eines jüdischen Friedhofs hinaus, weil 
durch die Akteursebene einer zivilgesellschaftlichen Initiative die Kontextualisie-
rung der Friedhofs- und Gemeindegeschichte, und wie sich die Erinnerung an sie 
gestaltete, gewährleistet wird. Unabdingbar ist die Vorbereitung des Projekttags 
auf Grundlage des Kapitels bzw. des Themenhefts und die Erarbeitung eines 
Fragenkatalogs. Die Ergebnisse des Projekttags können im Unterricht dokumen-
tiert, verglichen und ausgewertet werden.


